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Grabgesang

Als sie die Augen schloß, sah sie den Friedhof vor sich. Verwüstet, verfallen seit langer Zeit. Kalter Nebel kroch über die Totenhügel und die moosbewachsenen, verwitterten Steine mit den kaum lesbaren Inschriften. Hierher zu kommen getraute sich nicht einmal mehr der Tod.

Sie öffnete die Augen wieder und sah über das sonnenbeschienene Land. Hier blühte das Leben. Und doch war sie unsicher, wo ihr Platz in der Welt war. Oder - in der Zeit.

Gab es für sie überhaupt einen Platz?

Broceliande, dachte sie. Ich gehöre nach Broceliande. Dort war ich glücklich.

Doch Merlins Zauberwald Broceliande befand sich jenseits der Welt.

Für sie blieb nur der Friedhof.

Sie schloß die Augen wieder und sah ihn vor sich. So trost- und hoffnungslos. »Ich will nie sterben«, flüsterte sie bedrückt. »Nie sterben…«


»Warum ausgerechnet jetzt?«

Professor Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir haben gerade ein wenig Zeit. Und ich habe keine Lust, mich um andere Dinge zu kümmern.«

»Ich hoffe, zu diesen anderen Dingen zählst du nicht gerade mich?« fragte Nicole Duval und zog die Augenbrauen hoch.

»Bist du etwa ein Ding?«

»Nicht, daß ich wüßte.« Sie schüttelte heftig den Kopf, daß die Haare flogen, und in ihren Augen blitzte es auf. »Und ich würde es dir sehr übel nehmen, wenn du mich so bezeichnetest.«

Zamorra grinste. »Es gibt ein paar andere Bezeichnungen, die viel besser zu dir passen«, sagte er. »Geliebte. Lebensgefährtin. Kampfpartnerin. Zusatzgedächtnis. Sekretärin. Lustobjekt.«

»Aha«, machte Nicole. »Ich nehme an, die Reihenfolge der Wichtigkeit verläuft in dieser Aufzählung rückwärts?«

»Sie ist völlig ungeordnet«, log er.

»Ah, ja. Gut, daß ich das jetzt weiß. Aber ich glaube dir nicht«, kam sie zum ursprünglichen Thema zurück, »daß es nur darum geht, daß wir gerade ein wenig Zeit haben. Ich kenne dich, Chef. Du befürchtest doch wieder mal irgend etwas.«

»Ich weiß nicht, ob ›befürchten‹ das richtige Wort dafür ist«, sagte Zamorra. »Es ist, glaube ich, nicht einmal eine Ahnung. Nur so ein Gedanke. Und wir haben derzeit, denke ich, wirklich nichts anderes zu tun.«

Er setzte sich auf den Beifahrersitz des Autos, das sie mit Politur bearbeitete und auf Hochglanz brachte; ihren Traumwagen, ein ’59er Cadillac-Cabrio in weiß, mit rotem Leder, mit riesigen, raketengleichen Heckflossen, Unmengen von Chrom-Zierrat und einem fast ungesunden Benzindurst. Aber das Vergnügen, in diesem Schlachtschiff mit offenem Verdeck durch die Landschaft zu gleiten, machte die Kosten wieder wett.

Und derzeit war es Cabrio-Wetter.

In der Septembermitte war es noch einmal wieder einigermaßen warm geworden, und Nicole als Sommerund Sonnenfan nutzte die vermutlich letzte Gelegenheit des Jahres, die schönen Tage zu genießen. Zamorra seinerseits genoß den Anblick seiner hübschen Gefährtin, die auf überflüssige Textilien wieder mal verzichtete und ihren Luxuskörper nur mit einem knappen Tanga bekleidet den Sonnenstrahlen aussetzte.

Erst hatte sie den Wagen einer Art gemäßigter Überschwemmung ausgesetzt; Autowäsche per Hand war angesagt, weil der Straßenkreuzer kaum heil durch irqendeine moderne Waschanlage zu manövrieren war. Also hatte Nicole selbst zu Schlauch und Schwamm gegriffen, und dabei durchnäßter Kleidung vorgebeugt, indem sie erst gar keine trug.

»Ich habe etwas anderes zu tun«, erklärte sie und hielt Zamorra den politurwachsgetränkten Wattebausch entgegen.

»Allerdings könntest du auch mal ein wenig mit zufassen, falls es dir zu langweilig wird, mich anzuschauen.«

»Dabei wird's mir nie zu langweilig«, schmunzelte er. »Ich könnte dir stundenlang zusehen.«

»Ohne über mich herzufallen und mich zu vernaschen? Du läßt nach, mein Bester.«

»Du hast doch etwas anderes zu tun«, erwiderte er trocken. »Ich will dich dabei nicht stören, sonst gibst du mir hinterher wieder die Schuld, daß du nicht rechtzeitig fertig geworden bist…«

»Fauler Hund«, grinste sie ihn an. »Glaubst du, du wärest in Mexiko?«

»Wieso?«

»Weil da mal einer nur deshalb hingerichtet worden ist, weil er keine Ausrede hatte… und um Ausreden bist du mal wieder gar nicht verlegen.«

»Darin zeigt sich täglich meine überragende Genialität«, versicherte Zamorra ernsthaft.

»Wer's glaubt, wird selig - und wer backt, wird mehlig«, ergänzte Nicole ein altes Sprichwort. »Na schön, kümmern wir uns um Eva. Hast du schon einen Plan?«

»Ich arbeite daran«, erwiderte er. »Was wir wissen, ist: Sie hat uns geholfen, die offenen Zeitkreise zu schließen. Die Sache ist erledigt. Statt dessen sitzt jetzt sie in der Vergangenheit fest.«[1]

»Sie sagte damals, sie sei so etwas wie ein Katalysator. Ihre Anwesenheit allein reiche aus, um die Zeitkreise zu schließen, die durch das Zeitpendel um Don Cristofero und die damalige Rettungsaktion mit Merlins Zeitringen entstanden sind. So weit, so schlecht - wie kriegen wir diesen Katalysator nun wieder in die Gegenwart? Sag mal… du schaust mich so grüblerisch an… erwartest du etwa, daß ich deinen Plan entwerfe?«

Zamorra grinste flüchtig.

»Nicht direkt. Ich dachte nur, du könntest mir dabei helfen, eine grundsätzliche Struktur hineinzubekommen und an den unwesentlichen Details mit feilen, wie zum Beispiel bei ›was passiert, wenn‹, und ›was passiert, wenn nicht‹…«

Nicole zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder dem Lack ihres Straßenkreuzers - da er sehr groß war, handelte es sich um sehr viel Lack, der poliert werden wollte…

»Sie verschwand damals einfach, als wir in der Vergangenheit waren«, sagte sie. »Möglicherweise ist sie gar nicht freiwillig dort verblieben. Erinnere dich daran, wie sie bei uns auftauchte. Beim ersten Mal lag sie bewußtlos vor den Toren unseres Châteaus. Beim zweiten Mal trafen wir sie in Italien. Zwischendurch ist sie in Lyon ermordet worden - und zwar nachweislich. Wie also hängt das alles zusammen? Das Mädchen hat etwas, das wir bisher noch nicht einmal ansatzweise begriffen haben.«

Zamorra nickte.

Das einzige, was sie definitiv wußten, war: Eva besaß eine sehr seltsame Para-Fähigkeit. Sie konnte anderen magisch begabten Wesen deren magische Energie entziehen, um sie selbst zu verwenden. Wie das funktionierte, wußte bisher kein Mensch, und Eva selbst besaß über ihre Fähigkeit keine Kontrolle. Sie wollte diese Kontrolle auch nicht, weil ihr Para-Können ihr selbst unheimlich war.

Was noch nicht hundertprozentig bewiesen war: Eva war Merlins Tochter.

Eine seiner Töchter…

Was dagegen absolut feststand, war ihr Tod in Lyon. Der Mörder hatte nur wenig später Selbstmord begangen. Inzwischen wußten Zamorra und Nicole, daß dieser Mörder im Auftrag des Erzdämons Lucifuge Rofocale gehandelt hatte.

Wieso aber lebte Eva nach ihrer Ermordung wieder?

Nichts an ihr deutete auf ein untotes Zombie-Dasein hin. Sie war keine Wiedererweckte. Nichts Schwarzmagisches war an ihr. Sie lebte wirklich.

Aber das war noch nicht alles an Merkwürdigkeiten.

Sie besaß keine Erinnerung an ihre Vergangenheit, sie wußte nicht einmal, wie sie hieß. Zamorra und Nicole hatten ihr den Namen Eva gegeben, und sie hatte sich damit einverstanden erklärt, da sie es einfach nicht besser wußte. Aber trotz ihres fehlenden Gedächtnisses beherrschte sie eine ganze Reihe von Sprachen völlig akzentfrei und so, als sei sie damit aufgewachsen - was Zamorra ein wenig an seine eigene Fähigkeit erinnerte, nahezu jede Sprache intuitiv zu begreifen und rasch zu erlernen.

Hin und wieder schien es, als würden Erinnerungsfragmente in Eva durchbrechen. Dann entfuhren ihr Bemerkungen über etwas, von dem sie eigentlich gar nichts hätte wissen können. Aber das war dann auch schon alles; Nachfragen half nicht. Über die rudimentären Fragmente hinaus war keine Erinnerung vorhanden.

Was das Rätsel um Eva nur noch weiter vergrößerte.

Zamorra hatte alles ihm Mögliche versucht, Evas Erinnerungen zu wecken und zutage zu fördern. Aber da schien überhaupt nichts zu sein. Und ihre manchmal erfolgenden vagen Andeutungen kamen ihm eher hellseherisch vor als wirklichkeitsnah. Zumindest hatte er diesen Eindruck.

Und jetzt war sie in der Vergangenheit zurückgeblieben, im Jahr 1676.

Das war ganz bestimmt nicht ihre wirkliche Lebens-Zeit. Also mußte sie zurückgeholt werden in die Gegenwart. Aber wie?

Zamorra hatte in den letzten Wochen immer wieder darüber nachgedacht, bisher aber noch keinen wirklich brauchbaren Weg gefunden. Er wußte nicht einmal, ob durch Evas Zurückbleiben nicht schon wieder irgendein Zeitkreis geöffnet worden war. Eva hatte zwar behauptet, allein ihre Anwesenheit würde genügen, um offene Kreise zu schließen, egal wie… aber Zamorra war da nicht völlig sicher. Vor allem war ihm nicht klar, wie das funktionieren sollte.

Und woher Eva die Sicherheit nahm, es sei so…

Gerade das machte ihn mißtrauisch. Woher wußte sie dies, wenn sonst alles, was ihre Herkunft und ihre Vergangenheit betraf, für sie im Dunkeln lag und mit keinem hypnotischen oder parapsychischem Trick ins Licht zu holen war?

Würden sie sie überhaupt im Jahr 1676 wiederfinden?

Oder war sie da längst wieder spurlos verschwunden, so wie ihr Leichnam aus Lyon spurlos verschwunden war - und wie sie umgekehrt zweimal praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war?

Vielleicht gehörte ihr diesmaliges Verschwinden zu den Geheimnissen, die zu ihr gehörten?

Aber sie konnte damals nicht wirklich verschwunden sein.

Zamorra entsann sich an das, was sein Freund Robert Tendyke gesagt hatte. Der Mann, der seit über 500 Jahren lebte, in wechselnden Identitäten, aber fast keine Spuren in der Geschichte des Planeten Erde hinterlassen hatte.

Damals, 1676, war er als französischer Adliger aufgetreten. Als Robert deDigue, der des öfteren Unterhaltungen mit dem französischen ›Sonnenkönig‹ Louis XIV. pflegte und der nun in dem Landstrich unterwegs gewesen war, der heute Louisiana genannt wurde, damals aber gerade ein frisch erobertes und besetztes Territorium an der Küste gewesen war.

Sie hatten - nicht zum ersten Mal - in der Vergangenheit miteinander zu tun gehabt.

»Eva ist einige Zeit in der Vergangenheit geblieben«, hatte Tendyke alias deDigue später gesagt, als Zamorra ihn dazu gebracht hatte, sich an jene für ihn doch immerhin sehr weit zurückliegende Zeit zu erinnern. Wirklich Genaues konnte Tendyke natürlich nicht sagen; im Laufe der Jahrhunderte verschwanden viele Details aus dem Gedächtnis. Aber etwas wußte er wohl doch noch. Eva war eine Person, die recht eindrucksvoll aufzutreten pflegte und im Gedächtnis haftenblieb, selbst über eine so lange Zeit. »Eva ist einige Zeit in der Vergangenheit geblieben. Drei, vier Wochen bestimmt. Dann trennten wir uns in der sogenannten Zivilisation voneinander. Was danach aus ihr wurde, weiß ich nicht mehr, weil ich mich nicht weiter um sie kümmerte. Ich hatte andere Dinge zu tun.«

»Wo und wann habt ihr euch getrennt?« hatte Zamorra wissen wollen.

Schließlich wollte er bei der Rettungsaktion kein Zeitparadoxon herbeiführen, indem er sich selbst begegnete, oder andere bereits stattgefundene Entwicklungen störte. Er wollte lediglich Eva die Rückkehr in ihre eigene Zeit ermöglichen.

Auf diese Weise erhielten die Zeitreisen eine ganz neue Perspektive. Denn möglicherweise mußte ein ganz bestimmter Zeitpunkt getroffen werden, auf die Minute genau, weil alles andere vielleicht schon historisch verbürgt war. Natürlich war es möglich, Minuten oder Stunden auszugleichen, wenn es sich um unbedeutende Dinge handelte wie das Überkochen des Suppentopfs auf dem heimischen Herd oder das Füttern von Hund und Katze. Aber wenn es um wichtigere Geschehnisse ging, deren Bedeutung auf mehr als zwei Menschen überging, hieß es, vorsichtig zu sein.

Tendyke hatte hier nur wenig Sicherheit anbieten können. »Den genauen Tag kann ich nun wirklich nicht sagen«, seufzte er. »Aber euch zwei habe ich bis zu jenem Moment nicht wiedergesehen. Das heißt, ihr wart bis dahin noch nicht wieder zurück, um sie zu holen. Wenn ihr es getan habt, müßt ihr erst später gekommen sein.«

Das schränkte den zur Verfügung stehenden Zeitrahmen zumindest in einer Hinsicht ein: Die Retter durften nicht zu früh kommen! Denn das würde die Erinnerungen Tendykes zumindest hinsichtlich dieses Geschehens verändern.

Nicht, daß es nur um Tendykes Erinnerungen gegangen wäre - der Abenteurer war gewiß nicht der Nabel der Welt. Aber diese Dinge hatten eben stattgefunden. Sie nachträglich zu verändern, konnte vielleicht im ersten Moment nicht auffallen, sich dann aber zu einer Katastrophe aufschaukeln, die alles veränderte. Zamorra mußte an jenen Leitsatz der Chaos-Theorie denken, der besagte, daß der Flügelschlag eines Schmetterlings einen Orkan auf der gegenüberliegenden Seite des Erdballs hervorrufen konnte. Wenn es nur Eva allein betraf, gab es keine Probleme. Hatte sie aber zwischenzeitlich in der Vergangenheit Kontakte geknüpft, die Auswirkungen auf die Zukunft haben konnten, wurde es schon kritisch.

Dann durfte die Rückhol-Aktion erst anschließend stattfinden.

Womit sich bereits das nächste Problem präsentierte: Wie ließen sich wichtige und unwichtige Dinge voneinander trennen?

Zamorra war inzwischen gewillt, ein Risiko einzugehen. Drei, vier Wochen, hatte Tendyke gesagt. Also konnten sie direkt danach in der Vergangenheit aufkreuzen und versuchen, Eva in die Gegenwart zurückzuholen. »Wenn es nicht so läuft, wie ich mir das vorstelle - und das werden wir dann sehr schnell prüfen müssen, ehe die veränderte ParadoxZeitlinie sich fest etablieren kann -, bringen wir Eva sofort nach 1676 zurück und holen sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder ab.«

Nicole schnippte mit den Fingern.

»Ich weiß nicht, ob wir uns darüber wirklich so schwere Gedanken machen müssen«, sagte sie. »Wenn ich mich nicht ganz gewaltig irre, gibt es inzwischen jemanden, der über paradoxe Zeitlinien wacht und dafür sorgt, daß sie nicht real werden. Hast du Sara Moon schon vergessen?«[2]

Er schüttelte den Kopf.

»Keineswegs«, versicherte er. »Aber es fällt mir schwer zu glauben, daß sie sich auch um neue Paradoxa zu kümmern hat. Ganz kam abgesehen davon, daß ich bis heute nicht begriffen habe, wie das funktionieren soll.«

»Muß man immer alles begreifen?« fragte Nicole. »Kann man nicht einfach auch mal Dinge einfach so akzeptieren, wie sie sind? Das ist doch die - na, sagen wir mal ›Krankheit‹, von der unsere heutige Zivilisation befallen ist, daß es für alles eine rationale Erklärung geben muß, jederzeit wiederholbar, wissenschaftlich nachprüfbar. Genau das sorgt doch dafür, daß niemand mehr die magischen Phänomene ernst nimmt, mit denen wir es ständig zu tun haben, daß niemand noch an Dämonen glaubt…«

»Ach, teilweise sorgen für diesen Glauben schon die Esoteriker«, brummte Zamorra. »Und die vielen Scharlatane unter ihnen sorgen ihrerseits dafür, daß Menschen wie wir nicht mehr ernstgenommen werden.«

»Du kannst nicht alle über einen Kamm scheren«, warnte Nicole.

Der Dämonenjäger nickte. »Stimmt schon. Aber die Vorurteile gehen in beide Richtungen. Weil es in beiden Bereichen zu viele Leute gibt, die Mist machen und Menschen betrügen. Die Schlimmsten sind die, die dafür auch noch Geld kassieren.«

»Was uns in unserem speziellen Fall aber nicht weiterhilft«, sagte Nicole und verrieb ein weiteres Wachströpfchen auf dem Lack des Cadillac. »Sprich, großer Meister, was ist deine erklärte Absicht?«

»Wir können recht genau herausfinden, zu welchem Datum wir seinerzeit das Jahr 1676 wieder verlassen haben«, sagte Zamorra. »Wenn wir dann vier Wochen dazurechnen, könnte das genau der Moment sein, in dem wir Eva zurückholen können.«

»Könnte, wenn, das sind alles Dinge, die mir ein bißchen weh tun«, sagte Nicole. »Schaffen wir es nicht, das alles ein bißchen genauer zu definieren?«

»Zeig mir einen Weg«, bat Zamorra.

Sie hob abwehrend die Hände.

»Also werden wir es ausprobieren müssen«, sagte Zamorra. »Nebenbei: zu jener Zeit, in die wir gehen, herrscht kein trübes, naßkaltes Schmuddelwetter, wie es hier bei uns in Europa üblich geworden ist, sondern ein richtig echter Sommer.«

»Hilft mir das irgendwie weiter?« fragte Nicole. »Wenn ich mich nicht schwer irre, handelt es sich um ein recht puritanisches Prä-Amerika, in dem ich trotz sengender Hitze Hunderttausende von Unterkleidern und Unterröcken und Kleidern und Hemden und Blusen und Jäckchen und weißderteufelwasnochalles anziehen muß, um nicht bei den wenigen zu jener Zeit ansässigen Frauen in Ungnade zu fallen und von den vielen zu jener Zeit ansässigen Männern als verfügbares Freiwild angesehen zu werden. Zur Hölle mit einem Sommer, in dem ich mich winterlich verhüllen muß.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn du das so siehst…«

»Was soll das denn schon wieder heißen?« fragte sie energisch.

»Wenn du keine Lust hast, weil es für dich an irgendwelchen Bekleidungs-Formalitäten scheitert, mache ich die Sache notfalls auch allein«, sagte er.

»Was soll das denn schon wieder heißen?« wiederholte sie stirnrunzelnd.

»Ich gehe allein in die Vergangenheit, finde Eva und hole sie zurück. Das hat«, sagte er nachdenklich werdend, »sogar Vorteile. Falls etwas schiefgehen sollte bei der Aktion, bist du noch hier in der Gegenwart, um eingreifen zu können. Um eine Rettungsaktion starten zu können, oder was auch immer gerade nötig sein wird.«

Sie setzte sich auf die Motorhaube und sah ihn über die Frontscheibe des offenen Wagens hinweg an.

»Ich wäre lieber selbst dabei«, sagte sie ernst. »Vor Ort kann ich dir auf jeden Fall besser helfen als hier, wo ich vielleicht aus Geschichtsbüchern erfahre, ob dich einer umgebracht hat -- wenn ich selbige denn lese. Bekleidungs-Formalitäten- so ein Quatsch. Glaubst du wirklich, das würde mich stören? Seit wann erkennst du nicht mehr, wenn ich scherze?«

»Na schön.« Zamorra erhob sich und rieb sich unternehmungslustig die Hände. »Dann brauchen wir ja nur noch die Sachen zu packen, und los geht's…«

***

Sie fühlte sich einsam. DeDigue war fort, dieser seltsame Mann, der recht verschlossen und abweisend wirkte, für Eva aber immer Zeit gehabt hatte. Aber er hatte nicht mehr länger hier bleiben wollen. Er war ein Abenteurer, es zog ihn fort.

Es verblüffte sie immer wieder, wie wenig dieser Mann dem glich, den sie ein paar Jahrhunderte später kennengelernt hatte. Die gleiche Person, die gleiche innere Unruhe, und doch zeigte er ein ganz anderes Verhalten.

Es war nicht so, daß Robert Tendyke ihr gereifter vorkam als Robert deDigue. Es war etwas ganz anderes, etwas, das von innen kam. Seine unstete Zigeunerseele schien im 17. Jahrhundert einen anderen Weg gehen zu wollen als im 20.

Einen dunkleren Weg.

Ihr gegenüber zeigte deDigue das nicht offen. Er war freundlich, zuvorkommend, ein Kavalier alter Schule. Dabei versuchte er nicht ein einziges Mal, sich ihr zu nähern und ihre Lage auszunutzen. Daß er als Mann ohnehin nicht in ihrem Bett landen konnte, weil sie Frauen vorzog, ahnte er in dieser Zeit nicht einmal.

Und nun war er fort. Er wollte den großen Fluß hinauf nordwärts, hatte er gesagt. Hatte seine Sachen gepackt und war gegangen.

Eva hatte erst gar nicht gefragt, ob sie ihn begleiten dürfe. Sie wußte, er hätte auf jeden Fall abgelehnt. In dieser Epoche war er ein Kind seiner Zeit, und in den Vorstellungen der Menschen war die Wildnis nichts für Frauen. Zu gefährlich, zu strapaziös. Und in dieser Wildnis mußten dann die Männer nicht nur auf sich selbst, sondern auch noch auf die Frauen aufpassen…

Daß Frauen auch ganz gut auf sich selbst aufpassen konnten, würde sich auch noch lange nicht durchsetzen. Dagegen ließ sich einfach nichts machen.

So blieb Eva im Fort zurück, zu dem deDigue sie gebracht hatte, nachdem Zamorra und Nicole in die Gegenwart zurückgekehrt waren. DeDigue hatte ihr nicht einmal eine Wahl gelassen; er hatte sie einfach mitgenommen.

Die Alternativen hätten allerdings darin bestanden, entweder allein weiter durch die Landschaft zu streifen, völlig auf sich selbst gestellt, oder sich dem schrulligen Don Cristofero und seinem gnomenhaften Faktotum anzuschließen. Aber der dicke Spanier war eine Nervensäge, und der Gnom ein Tolpatsch, der von einer Katastrophe in die andere tappte. Zudem war er ein Magier, und Eva befürchtete, daß ihr Unterbewußtsein ihm seine Magie entreißen könne.

Das war das letzte, was sie wollte.

Eine dritte Möglichkeit kam erst recht nicht in Frage: sich den Indianern anzuschließen. Deren Lebensweise behagte ihr ganz und gar nicht, zumal sie dann auf Gedeih und Verderb Sitten und Gebräuchen unterworfen worden wäre, die sie nicht anzunehmen bereit war. Die Riten und Tabus der Ureinwohner dieses Landstrichs waren nicht ihr Fall, und die Lebensweise war ihr zu rustikal. Sie hätte zuviel lernen und sich zu sehr anpassen müssen. Außerdem wäre sie ein absoluter Fremdkörper gewesen. Die Indianer begannen erst allmählich damit, sich an die Nähe hellhäutiger Fremder zu gewöhnen, und sie hatten mit anderen hellhäutigen Fremden, den spanischen Eroberern, böse und blutige Erfahrungen gemacht, waren deshalb allen Weißen gegenüber sehr skeptisch.

Deshalb war sie mit deDigue gegangen, zurück zum in Küstennähe liegenden Fort. Dort entstand eine Ansiedlung, aber in der mochte sie auch nicht auf Dauer wohnen. Der Seehafen, nach Vorstellungen des 20. Jahrhunderts eher ein Provisorium, war schon recht gut frequentiert. Die bereits zahlreichen Schiffe spien immer wieder rauhbeinige Matrosen und widerwärtige Sklavenhändler aus, mit denen sie nichts zu tun haben mochte. Es gab ein paar Dutzend Frauen, die ihren Körper an die Seeleute verkauften, und die wiederum gingen davon aus, daß praktisch hinter jedem leidlich hübschen Gesicht eine Hure steckte - die sogenannten ›anständigen‹ Frauen waren bei weitem in der Minderzahl und bewegten sich auch selten ohne männliche Begleitung in der Öffentlichkeit.

Aber Eva hatte keine ständige männliche Begleitung parat, nachdem deDigue fort war. Da fühlte sie sich im Fort sicherer, unter dem Schutz der Soldaten. Mit dem Kommandanten hatte deDigue vorher noch einiges beredet; Eva hatte den Eindruck, daß der Abenteurer nicht nur das war, was er zu sein vorgab, sondern auch den Soldaten und Offizieren dieses Postens weisungsberechtigt. Einige Male hatte sie inzwischen den Kommandanten darauf anzusprechen versucht, aber er war ihren Fragen immer rasch ausgewichen.

Doch er schien den Befehl erhalten zu haben, Eva in jeglicher Hinsicht entgegenzukommen, ihr zu helfen, sie zu unterstützen, sie zu schützen.

Das war mitunter recht hilfreich, zuweilen aber auch lästig, wenn abkommandierte Soldaten etwas zu eifrig werden wollten.

Eva mußte von hier verschwinden. Fort von diesem Vorposten der Zivilisation - dorthin, wo es sich einfacher und menschenwürdiger leben ließ. Dieses französische Territorium war nicht ihr Fall. Für sie war es besser, an der Ostküste zu leben, weiter oben im Norden. Vielleicht bei den Engländern. Aber das konnte sie ihren Beschützern, die im Sold des Sonnenkönigs standen, natürlich nicht klarmachen.

Noch besser wäre es natürlich, wieder in der Alten Welt zu sein, in Europa. Und am allerbesten - in der Gegenwart.

Aber im Moment wußte sie einfach nicht, wie sie das anstellen sollte. Sie wußte zwar definitiv, daß sie die Zeitkreise geschlossen hatte, allein durch ihre Anwesenheit. Aber sie wußte nicht, wie sie es anstellen sollte, selbst in die Gegenwart zurückzukehren. Sie hatte ja nicht einmal die geringste Ahnung, weshalb sie in der Vergangenheit zurückgeblieben war, während Merlins Zeitring Zamorra und Nicole transportiert hatte.

Was war hier schiefgelaufen?

Sie wußte, es sollte und durfte so nicht sein! Sie war hier falsch.

Ich gehöre nach Broceliande. Dort war ich glücklich.

Wieder ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf.

Weshalb? Woher kam diese Assoziation? Sie verstand das nicht. Ihr fehlten die konkreten Erinnerungen. Sie hatte diesen Begriff, und sie verband ihn mit einem Zauberwald.

Merlins Zauberwald.

Sie war Merlins Tochter, das schien festzustehen.

Aber selbst das wußte sie nur, weil andere es ihr gesagt hatten.

Von Merlins Zauberwald wußte sie nichts.

Trotzdem kannte sie seinen Namen, trotzdem wußte sie, daß sie dort glücklich gewesen war?

Es half nichts, daß sie darüber nachgrübelte. Die Erinnerungen ließen sich nicht freisetzen. Nur dieser eine Gedankenfetzen war immer wieder da, ohne Rückschlüsse auf seinen Hintergrund zu erlauben.

Eva fragte sich, ob da vielleicht mit Hypnose nachzuhelfen war.

Zamorra hatte zwar schon versucht, sie zu hypnotisieren und in diesem Zustand an ihre Erinnerungen heranzukommen, aber das war ihm nicht gelungen. Auch Nicole Duvals Versuch, Eva mit deren Einverständnis telepathisch zu sondieren, hatte zu keinem brauchbaren Resultat geführt. Da war einfach nichts, was sich erfassen ließ. Es war, als sei alles völlig leer, ein unbeschriebenes Blatt, nicht mehr und nicht weniger. Eine leere Schublade.

Aber hier war jetzt wenigstens ein Stichwort. Möglicherweise wäre da doch noch etwas zu holen gewesen.

Aber Zamorra befand sich in einer ganz anderen Zeit, Jahrhunderte entfernt. Er war nicht greifbar. Und wer in diesem Jahrhundert verfügte schon über die Kenntnisse, jemanden zu hypnotisieren?

Eva wußte nicht, ob diese Para-Techniken überhaupt schon entwickelt worden waren. Und wenn ja -wem sollte sie sich anvertrauen? Sie kannte doch niemanden in dieser Zeit. Außer eben Don Cristofero und seinen Gnom, Robert deDigue und die Soldaten aus dem Fort. Aber nur letztere waren überhaupt noch greifbar.

Nein, da war nichts zu machen.

Aber das war noch nicht alles, was ihr zu schaffen machte, was sie bedrückte.

Da war dieser Friedhof.

Er zeigte sich ihr immer wieder, und immer öfter. Wenn sie die Augen schloß, sah sie ihn vor sich. Von Mal zu Mal wurde er deutlicher mit seinen verwitterten, moosüberwucherten Grabsteinen und der kalten Nebellandschaft.

Was bedeutete das?

Sie konnte es nicht steuern. Sie konnte diese Bilder nicht abwehren, wenn sie auftraten, aber sie konnte sie auch nicht bewußt herbeirufen. Es geschah immer noch nach dem Zufallsprinzip.

Trotz der immer kürzeren Abstände, in denen sich die Bilder ihr zeigten.

Sie begann sich zu fragen, wann der Zeitpunkt kam, da sie zum Dauerzustand wurden. Wie würde sie das ertragen können? Wann würde sie die Bilder nicht mehr von der Wirklichkeit unterscheiden können?

Wenn sie doch nur eine Möglichkeit hätte, herauszufinden, was hinter diesem fortschreitenden Effekt steckte!

Aber allein kam sie damit nicht klar.

Was konnte sie tun?

Sie mußte in die Gegenwart zurück.

Ich gehöre nach Broceliande. Dort war ich glücklich.

Sie schluckte heftig. Es muß doch einen Weg geben, dachte sie. Einen Weg, den ich bisher noch nicht gesehen habe!

Sie wollte zurück, sie mußte zurück. Sie wollte diesen Friedhof nicht mehr sehen, wenn sie die Augen schloß. Diesen monumentalen Hinweis auf den Tod, auf das Sterben.

Ich will nie sterben.

Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, daß sie längst gestorben war.

Wieso? Und wann?

Sie preßte die Hände gegen den Kopf. Warum war sie so allein? Warum gab es niemanden, der ihr helfen konnte?

***

»… und los geht's«, hatte Zamorra gesagt. Aber so einfach ging es natürlich nicht. Wie immer bei solchen Aktionen, bedurfte es einer gründlichen Vorbereitung.

Geld, Kleidung, das Verinnerlichen von aktuellen Sitten und Gebräuchen, die Anpassung an die damaligen Sprachen - allein was Satzbau und Aussprache anging, unterschieden sich das moderne Französisch und das aus der Zeit des Sonnenkönigs doch erheblich. Zur Not konnte man sich zwar auf regionale Dialekte herausreden, aber das half nicht weiter, wenn es im Ernstfall darauf ankam, rasch genug bestimmte Begriffe zu begreifen, die einst eine ganz andere Bedeutung gehabt hatten als heute.

Nun waren Zamorra und Nicole nicht zum ersten Mal in jener Epoche und konnten auf Vorkenntnisse zurückgreifen. Mit Geld und Kleidung sah es ähnlich aus; beide besaßen noch ihr komplettes Outfit und auch die damals gültigen Münzen. Allerdings rebellierte Nicole diesmal, was Kleidung anging. »Die Sachen sehen zwar fantastisch aus, aber sie stempeln mich auch ab. Und zwar als Weibchen, das gefälligst schutzlos, heimisch, brav, fromm und verfügbar zu sein hat. In dieser Rolle nütze ich dir aber ziemlich wenig.«

»Und was schwebt dir vor?« fragte Zamorra kopfschüttelnd. »Vergiß nicht, daß das Frauenbild jener Zeit eben tatsächlich so archaisch ist.«

»Archaisch?« Nicole schüttelte den Kopf. »Selbst im Altertum, bei Römern, Griechen, Ägyptern und erst recht den Germanen beziehungsweise Kelten oder wie auch immer man sie bezeichnen mag, war das Ansehen der Frauen größer, wurden sie besser respektiert. Das archaische Frauenbild war gar nicht mal so schlecht. Aber Barock und Renaissance lebten noch von der mittelalterlichen Vorsteinzeit, was diese Dinge angeht. Ich werd's wohl nie begreifen, wie die halbe Welt sich so verdummbeuteln lassen konnte. Die Frau als Trägerin der Erbsünde - weißt du eigentlich, daß die Vertreter unserer christlichen Kirche im Mittelalter der festen Überzeugung waren, daß Frauen im Gegensatz zu Männern keine Seele besäßen?«

»Inzwischen ist die Kirche erfreulicherweise etwas moderner geworden«, sagte Zamorra.

»Ja. Die Verwendung von Handys und Kreditkarten wird nicht mehr als beichtfähige Sünde angesehen«, sagte Nicole sarkastisch.

»Komm auf den Teppich«, mahnte Zamorra. »Ohne die Kirche und ihr Engagement überall in der Welt ginge es vielen Menschen wesentlich schlechter. Zudem gibt sie uns einen festen Halt und - Hoffnung. Und das ist das beste, was unserer Spezies jemals passieren konnte. Es ist wie ein Licht, das uns führt und dem wir vertrauen können.«

Nicole nickte.

»Weiß ich doch. Nimm's nicht so ernst, was ich gesagt habe. Pack's in die gleiche Kiste wie die Bekleidungs-Formalitäten.«

»Womit wir wieder beim Thema sind«, sagte Zamorra. »Wenn du nicht in der zeitgenössischen Krinoline auftreten willst, wie dann?«

»Wie Gustav Adolfs Page.«

»Och nöö.« Zamorra verdrehte die Augen. »Das ist doch der falsche Film. Darf ich dich flüchtig daran erinnern, daß der dreißigjährige Krieg ein paar Tage vor der Ära des vierzehnten Ludwigs stattfand?«

»Darfst du freundlicherweise«, sagte Nicole. »Im Gegenzug kann ich dir mit den genauen Jahreszahlen dienen, sofern man der Geschichtsschreibung dahingehend vertrauen darf. Ich meinte es aber auch ein bißchen anders. Kurzes Haar, weite Männerkleidung, das müßte doch eigentlich gehen?«

»Solange du dir nicht einen falschen Bart anklebst, der bei jeder unpassenden Gelegenheit herunterfällt«, brummte Zamorra. »Bist du sicher, daß du das willst? Als Mann auftreten?«

»Als Jüngling«, sagte sie. »Das einzige wirkliche Problem dürfte es sein, mich wie ein Mann zu bewegen. Bekanntlich schwingt das breitere Becken einer Frau anders als das schmalere eines Mannes. Aber das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, daß ich als Frau entlarvt werde und bei der zivilisierten Bevölkerung in Ungnade falle.«

»Es könnte auch sein, daß ein paar heldenhafte Männer sich vergackeiert fühlen und auf die Idee kommen, es dir heimzuzahlen, indem sie dich ein kleines bißchen vergewaltigen.«

»Dann müssen sie eben damit rechnen, daß ich sie ein kleines bißchen töte«, sagte Nicole ernst.

»Mal vorsichtig«, warnte Zamorra. »Abgesehen von moralischen und juristischen Aspekten haben wir da noch den temporären Aspekt. Vielleicht bringst du gerade einen der Vorfahren des aktuellen US-Präsidenten um. Was ein paar kleine, fatale Folgen nach sich ziehen könnte…«

»Zum Beispiel, daß es einen Bill Clinton niemals gäbe und der gute Mister Kenneth Starr somit nicht nur die wichtigste Ermittlungsarbeit aller bekannten Universen nicht führen müßte, sondern auch keinen Medienrummel erhielte, durch den dieses kleine Staatsanwältchen jetzt weltweit berüchtigt… Pardon, bekannt wurde…«

»Und deshalb wirst du weder Clintons noch Starrs Vorfahren auch nur gegen das Schienbein treten«, mahnte Zamorra. »Na schön, wenn du meinst, du könntest dich als fescher Jüngling durchmogeln, versuch es eben. Vielleicht könntest du Eva sogar heiraten. Ihr würde das bestimmt gefallen, Mister Nicolas Duval.«

Sie tippte sich an die Stirn.

»Genau das fehlt mir gerade noch… verdammt, cheri, ich werd' den Teufel tun und mich auf irgendwas mit ihr einlassen. Ein Ausrutscher reicht… mir sogar noch mehr als dir.« Damit spielte sie auf ihr erotisches Abenteuer mit Tan Morano an; es war ihr immer noch unbegreiflich, daß sie sich dem Vampir hingegeben hatte. Aber als es geschah, war es seltsamerweise für sie völlig normal gewesen. Dabei war sie Zamorra treu; sie liebte ihn und niemanden sonst und hatte sich nie vorstellen können, mit einem anderen Mann jemals ins Bett zu gehen, außer in ihrer Fantasie.[3]

Aber im Fall Morano war ihre Fantasie zur Realität geworden.

Sicher gefiel es Zamorra nicht. Aber er machte ihr keine Vorhaltungen. Das tat sie schon selbst.

»Noch etwas, was wir in Erfahrung bringen sollten«, wechselte Zamorra das Thema: »Wo finden wir Eva am ehesten? Wir werden Rob Tendyke fragen müssen, wo er sie zuletzt gesehen hat. Hoffentlich erinnert er sich nach all den Jahrhunderten noch daran.«

»Vielleicht werden wir auch Pferde benötigen«, sagte Nicole. »Speziell dann, wenn wir irgendwo in freier Wildbahn landen. Die Viecher sollten wir aus unserer Zeit mitbringen. Damit ersparen wir uns möglicherweise eine Menge Arbeit.«

Zamorra nickte.

»Was aber«, fragte er, »wenn wir die Biester zwischenzeitlich verlieren? Überallhin kann man Pferde bekanntlich nicht mitnehmen, und man munkelt, daß es seinerzeit auch so etwas wie Pferdediebe gegeben haben soll. Wir können dann aber nicht einfach ohne die lieben Tierchen in die Gegenwart zurückkehren - wir hätten gleich wieder einen neuen offenen Zeitkreis.«

»Du vergißt Eva«, erwiderte Nicole. »Sie wirkt doch als eine Art Katalysator für diese Zeitprobleme, oder? Wenn sie die offenen Kreise um den Don hat schließen können, wird sie es auch in jedem anderen Fall schaffen. Darum brauchen wir uns sicher keine Gedanken zu machen.«

»Nun gut. Woher nehmen wir die Pferde? Wenn wir hier nachfragen, wird uns für eine solche Aktion wohl niemand seine Tiere zur Verfügung stellen, abgesehen davon, daß es ein Problem damit gibt, sie in die Kellergewölbe unseres Châteaus zu den Regenbogenblumen zu bringen.«

»Auch da wird uns wohl Rob weiterhelfen können«, schlug Nicole vor. »Suchen wir erst mal ihn auf. Dann sehen wir weiter. Amerika ist Pferdeland. Also auf zu den Regenbogenblumen.«

Mit deren Hilfe waren sie innerhalb weniger Augenblicke in Florida.

***

Alles an dem Ankömmling schien grau zu sein. Seine Kleidung, sein Haar, sogar seine Gesichtshaut. Zumindest, was den Teil seines Gesichtes anging, der zu sehen war; alles andere wurde von einem filzigen grauen Bart überwuchert.

Etwas an ihm faszinierte Eva vom ersten Moment an, stieß sie aber zugleich ab.

Der Mann erreichte das Fort in den Morgenstunden. Irgendwie paßte es zu ihm; er tauchte aus grauen Nebelschwaden auf, die vom Fluß her kamen. Nur kurz war seine Unterhaltung mit den Wachsoldaten am Tor, dann trieb er den Grauschimmel ins Innere des umzäunten Areals. Er ritt sofort zur Baracke der Kommandantur, rutschte dort auf eine eigenartige Weise aus dem Sattel - irgendwie hatte Eva den Eindruck, er gleite durch das Pferd hindurch zu Boden -leinte das Tier am Hitchrack an und betrat das Holzhaus.

Eva betrachtete das alles vom Fenster ihrer Stube aus, die im Obergeschoß einer Wohnbaracke lag. In den unteren Räumen waren die Mannschaftsquartiere der einfachen Soldaten; oben hatten die Offiziere ihre Zimmer, die um so größer ausfielen, je höher der Dienstrang war. Eines dieser Offizierszimmer hatte der Kommandant Eva zur Verfügung gestellt.

Sie beendete ihr Frühstück, warf sich eine leichte Strickjacke über und verließ ihre Stube. Die Wohnbaracke war praktisch leer; die Soldaten befanden sich auf ihren Posten. Eva eilte die Treppe hinunter und verließ das Gebäude.

Sie sah sich um. Ein für die Jahreszeit ungewöhnlich kalter Wind schien über den Platz zu wehen. Dabei bewegte sich der Stoff der Fahne über der Kommandantur kaum!

Zögernd näherte Eva sich dem Grauschimmel. Hinter dem Sattel war eine Deckenrolle festgezurrt, und rechts und links hingen schwere Packtaschen herunter. Ein langläufiger Vorderlader steckte im Sattelschuh.

Je näher Eva dem Pferd kam, desto unbehaglicher wurde ihr zumute. Verschwinde, schien das Tier ihr Zurufen zu wollen. Geh weg von hier, solange du noch kannst…

Zu Pferden hatte sie immer ein sehr gutes Verhältnis gehabt. Kurz blitzten Erinnerungsbilder in ihr auf. Das Einhorn, auf dem sie geritten war… vor Wochen, als sie an der italienischen Küste auftauchte…[4]

Es war bereits wieder verschwunden gewesen, als Zamorra kam und sie nach Frankreich holte. Zurückholte, wie er sagte. Seinen Worten zufolge war sie zuvor schon einmal für einige Wochen dort gewesen. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern.

Alles um sie herum war so rätselhaft…

Sie hätte viel darum gegeben, ein ganz normales Leben führen zu können. Aber das war ihr durch ihre seltsame Para-Gabe verwehrt, vor allem aber auch durch ihre fehlenden Erinnerungen. »Im Grunde bist du doch darauf angewiesen, daß andere ehrlich zu dir sind. Sie könnten dir alles Mögliche erzählen, und du hättest keine Möglichkeit, es auf seinen Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen«, sagte der graue Mann.

Sie zuckte heftig zusammen und fuhr herum.

Sie hatte nicht gesehen, daß er die Kommandantur wieder verlassen hatte. Aber plötzlich stand er da. Hohe Stulpenstiefel aus dunkelgrauem Leder, eine graulederne Hose, ein kurzer Mantel aus grauem, schwerem Stoff und ein breitrandiger Schlapphut aus grauem Filz, an dem ein paar Adlerfedern steckten. Hinter dem Gürtel steckten eine Pistole und ein Jagdmesser mit langer, breiter Klinge, fast schon ein Kurzschwert. Über den Rücken hatte er sich ein weiteres Gewehr gehängt, und am Gürtel baumelten Kugel- und Pulverbeutel. Die Hände steckten in ledernen Handschuhen.

Eva schluckte.

Er konnte überhaupt nicht aus dem Blockhaus gekommen sein. Sie hatte die Tür doch die ganze Zeit über sehen können, während sie vom Quartierhaus herübergekommen war. Aber da hatte sich nichts bewegt. Da stand nur das Pferd am Rack, und nun stand der graue Mann ein paar Meter entfernt einfach da.

Und hatte sie angesprochen.

Auf eine Weise, die sie zutiefst erschreckte, denn er hatte mit seinen Worten ihre Gedanken fortgesetzt…

»Wer seid Ihr?« fragte sie stockend.

»Niemand«, erwiderte der Graue.

***

»Pferde sind kein Problem«, erklärte Robert Tendvke und schmunzelte. »Wollt ihr vielleicht Diable haben?«

»Vergiß die Bestie«, winkte Nicole ab. »Ganz normale Pferde reichen. Dein Untier läßt doch außer dir und den Zwillingen eh niemanden auf sich sitzen.«

»Untier…«, echote Tendyke langsam. »Bestie… ja, so könnte man es nennen, dieses Höllengeschenk.« Anläßlich seines 500. Geburtstags hatte Sid Amos, seines Zeichens einstiger Fürst der Finsternis, seinem Sohn Robert Tendyke diesen schwarzen Hengst zum Geschenk gemacht.[5]

»Die Idee mit den Pferden ist jedenfalls gut«, fuhr er fort. »Denn nachdem wir uns damals trennten, habe ich Eva zum Franzosen-Fort zurückgebracht. Und dort gibt es keine Regenbogenblumen. Zumindest meines Wissens nicht. Und selbst wenn, würden sie euch wenig nützen, falls Eva nicht mehr in der Nähe sein sollte, wenn ihr eintrefft. Denn eine bildhafte Vorstellung von der damaligen Anlage habt ihr nicht, und ich kann sie euch auch nicht vermitteln. Es ist zu lange her. Ich habe nur noch einen schwachen Eindruck von der Anlage, weiß nicht einmal, wie groß sie damals war oder wie die Gebäude innerhalb des Palisadenkomplexes angeordnet waren…«

Das war das Handicap dieser an sich schnellen und unkomplizierten Methode, innerhalb weniger Sekunden riesige Distanzen zu überwinden: wer die Regenbogenblumen benutzte, mußte eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel haben. Das konnte eine markante Landschaftsformation sein, ein Gebäude oder eine Person. Die Blumen mußten in unmittelbarer Nähe dieses Ziels blühen.

Falls es wirklich in der Nähe des damaligen Forts diese fantastischen magischen Blumen gab, deren immerblühende Kelche mannsgroß waren und in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten, und Eva befand sich zu jenem Zeitpunkt noch in der Nähe, war alles gut. Aber wenn sie sich inzwischen woanders hin gewandt hatte, fand kein Transport statt - auch nicht, wenn es am Ziel eben keine Blumen gab.

»Ihr müßtet also die Blumenkolonie von damals anpeilen, und von dort bis zum Fort ist es ein ziemlich weiter Weg, den ich nicht zu Fuß zurücklegen möchte. Natürlich könntet ihr euch auch ein Boot zimmern und den Fluß abwärts treiben lassen, aber das mit den Pferden ist eine bessere Idee. Dann seid ihr wenigstens in jeder Hinsicht mobil. Kommt mit, sucht euch eure Tiere am besten selbst aus.«

Er ging voraus zu den Stallungen. Hier betreute George, der junge Gärtner, Chauffeur, Techniker, oder für was auch immer er sich sonst noch einsetzen ließ mit seinen handwerklichen Universalkenntnissen, ein paar Reitpferde.

»Wo steckt Diable eigentlich?« wunderte Nicole sich, weil sie den schwarzen Hengst nirgendwo sehen konnte.

»Er geht wieder einmal seine eigenen Wege«, sagte Tendyke orakelhaft. »Das kommt manchmal vor. Dann ist er monatelang fort, und niemand weiß, wo er sich herumtreibt.«

»Vielleicht in seiner Heimat, der Hölle?« überlegte Nicole.

»Ist mir auch ziemlich egal«, sagte Tendyke. »George, machen Sie die ausgesuchten Tiere reitfertig. Expeditionsausrüstung, würde ich mal sagen.«

Nicole begann sich bereits mit einer braunen Stute anzufreunden, die eine Blesse auf der Stirn trug. »Ich denke, die Lady hier nehme ich«, erklärte sie.

Zamorra brauchte etwas länger, ein Pferd zu finden, das ihm belastbar genug erschien. Nicoles Tier hielt er nicht unbedingt für die beste Wahl, aber was half ihr ein ausdauerndes Pferd, wenn sie nicht damit zurechtkam?

»Habt ihr schon eine Idee, auf welche Weise ihr Eva in die Gegenwart holen wollt?« wollte Tendyke wissen, während sie zum Bungalow zurückgingen. »Immerhin wird es einen Grund haben, daß sie damals nicht mit zurückkam. Falls dieser Grund immer noch existiert, werdet ihr Probleme bekommen. Vielleicht hat sie euch damals nicht alles gesagt, und sie war weniger so etwas wie ein Katalysator, sondern eher ein Ausgleich.«

»Du meinst, wenn wir sie wirklich zurückholen, öffnen sich die Zeitkreise gleich wieder?«

»Ich würde mal vorsichtshalber damit rechnen«, warnte Tendyke.

»Was ist eigentlich mit dir?« fragte Zamorra. »Hast du Lust, uns zu begleiten?«

Der Abenteurer schüttelte den Kopf. »Ich will das Risiko nicht eingehen, mir selbst zu begegnen. Ich habe das Fort zwar damals schon verlassen gehabt, aber wer weiß, ob man sich nicht irgendwo in freier Wildbahn begegnet. Das ist übrigens auch etwas, worauf ihr bei euren häufigen Zeitreisen achten solltet. Wenn ihr mehrmals die gleiche Epoche aufsucht, seht zu, daß ihr nicht über eure anderen Ausfertigungen stolpert. Die Folgen könnten ziemlich stressig werden, um's mal milde auszudrücken.«

»Wir sind schon vorsichtig«, sagte Zamorra. »Diesmal besteht die Gefahr ja nicht. Es liegen ja mehr als vier Wochen zwischen den Ereignissen. Wahrscheinlich existiert nicht einmal mehr das Jagdlager der Indianer. Die dürften längst weitergezogen sein.«

»Wann brecht ihr auf?«

»Sobald wir die Pferde haben«, beschloß Zamorra.

***

»Niemand?« echote Eva. »Wieso - niemand?«

Der Graue lächelte. Er antwortete nicht, sondern näherte sich dem Para-Mädchen. Eva glaubte einen kalten Hauch zu spüren, der von dem Fremden ausging. Sie versuchte, Magie in ihm zu finden. Aber da war überhaupt nichts. Sie sah ihn zwar vor sich, aber sie hatte das Gefühl, es gäbe ihn in Wirklichkeit gar nicht.

War er eine Illusion, so wie der Friedhof, den sie immer häufiger sah?

Zögernd streckte sie die Hand aus und berührte den Mantel des Mannes. Er fühlte sich sehr materiell und echt an.

»Niemand heißt niemand«, sagte sie. »Und niemand ist niemand. Was also soll dieser Unsinn, Monsieur?«

»Richtig erkannt«, sagte der Graue. Selbst seine Augen waren, wie sie jetzt aus der Nähe erkannte, grau. »Niemand heißt niemand, und niemand ist niemand. Ich bin niemand. Deshalb bin ich Niemand.«

»Das ist doch verrückt!« entfuhr es ihr. »So einen verquirlten Unsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört !«

»Du hast für eine Dame einen recht groben Wortschatz, meine Liebe«, sagte der Graue. »Aber es spielt keine Rolle. Jetzt nicht mehr, denn ich habe dich gefunden.«

»Mich? Warum?«

»Weil ich dich mit mir nehmen werde.«

»Moment mal«, fauchte sie und trat ein paar Schritte zurück. »Da habe ich doch wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden. Ich kenne Euch überhaupt nicht! Warum sollte ich mit Euch gehen?«

»Du willst von hier fort.«

»Aber ich werde selbst entscheiden, wann ich gehe, wohin und mit wem.«

»Du irrst«, sagte er. »Diese Entscheidung ist längst gefallen. Steig auf.«

Irritiert sah sie ihn an, wandte sich dann um. Ein zweites Pferd stand da. Es trug einen Damensattel.

Woher war dieses Tier so plötzlich gekommen? Eben hatte es doch noch überhaupt nicht existiert!

Allmählich wurde es Eva unheimlich, zumal sie überhaupt keine Magie wahrnehmen konnte. Immer noch nicht! Trotzdem ging es hier nicht mit rechten Dingen zu.

Wenn es eine Illusion war, dann war sie sehr realistisch, gemacht. Ein bißchen zu realistisch sogar. Denn so wie sich der Stoff des grauen Mantels zwischen den Fingern fühlen ließ, so besaß dieses Pferd eine durchaus wahrnehmbare Ausdünstung. Gelinde gesagt: Das Biest stank!

Zugleich ging von ihm aber auch die gleiche Kälte aus wie von dem Reittier des Grauen und ihm selbst.

Eva schauderte innerlich. »Ich kann überhaupt nicht reiten!« log sie.

»Natürlich kannst du reiten«, widersprach der Graue. »Sogar ohne Sattel.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Ich weiß es eben«, sagte er. »Nun steig schon auf. An diesem Ort wird man dich niemals begraben.«

Wieder lief es ihr kalt über den Rücken. Begraben! Der Friedhof! Graue Nebel…

Der graue Mann hob die Hand. »Meine Geduld ist nicht unbegrenzt. Steig auf.«

»Nein!« Sie ging noch weiter zurück und stieß mit dem Rücken gegen ein Hindernis. Das Hindernis bewegte sich, schnaubte und stampfte unruhig. Es war das gesattelte Pferd, das unvermittelt seinen Standort gewechselt hatte.

Hilfesuchend sah Eva sich um. Sie brauchte bloß zu rufen, und Soldaten würden kommen, um ihr zu helfen…

Soldaten?

Wo waren sie?

Nirgendwo war einer der Männer zu sehen!

Vorhin schon, im Quartier, hatte Eva kurz das Gefühl gehabt, das Haus sei ausgestorben. Aber jetzt erstreckte sich diese Empfindung auf das gesamte Fort. Die Wachposten am Tor und auf den Holztürmen - wo waren sie?

Alles war still.

Bedrückend still, wie auf einem alten, verlassenen Friedhof. Dabei herrschte hier normalerweise um diese Morgenstunde reges Treiben mit einer manchmal dermaßen störenden Geräuschkulisse, daß Eva am liebsten davongelaufen wäre, um sich irgendwo im Wald ein stilles, lauschiges Plätzchen zu suchen, an dem sie noch eine Stunde weiterschlafen konnte…

Aber jetzt war alles totenstill!

Neben ihr schwang sich der Graue in den Sattel. »Komm«, forderte er und trieb sein Pferd an. Eva ritt neben ihm. Der Damensattel war für sie ungewohnt. Gern hätte sie das Ding weggeworfen und sich richtig auf den Pferderücken gesetzt. Am liebsten jedoch wäre sie erst gar nicht in diese Situation gekommen!

Sie schluckte. Was war hier passiert? Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, aufgestiegen zu sein! Sie hatte auch nicht gesehen, wie der Graue die Zügel seines Pferdes vom Rack gelöst hatte.

Was, bei Merlin, ging hier vor?

Wie kam dieser Blackout zustande? Überhaupt, die vielen kleinen Verschiebungen? Sie begriff das nicht.

Sie versuchte ihr Pferd zum Stehen zu bringen. Aber es gehorchte ihr nicht. Es folgte dem Grauen, der durch das Tor des Palisadenzauns ritt.

Von den Wachsoldaten war auch jetzt nichts zu sehen!

Wohin waren sie verschwunden?

Vorhin, als der Graue ins Fort einritt, hatte er mit ihnen gesprochen. Eva hatte es von ihrem Fenster aus gesehen. Jetzt aber war niemand mehr hier.

Das Fort schien völlig verlassen zu sein…

Unwillkürlich sah Eva sich um.

Auch die Fahne, die über der Kommandantur gehangen hatte, war fort…

»Das gibt es nicht«, flüsterte sie erschüttert.

Abspringen, dachte sie. Du mußt abspringen! Laß ihn allein weiterreiten, bleib hier zurück, versteck dich irgendwo, damit er dich nicht wieder findet!

Aber sie konnte es nicht.

In dieser Hinsicht war sie wie gelähmt.

Sie mußte dem Grauen folgen.

Niemand ritt ihr voraus…

***

Die beiden Pferde zeigten Unruhe, als Zamorra und Nicole sie zwischen die Regenbogenblumen nahe Tendyke's Home führten. Aber dann trotteten sie doch brav zwischen diese Pflanzen, die sie schon so oft auf dem Grundstück gesehen hatten, ohne sie anknabbern zu dürfen. Zamorras anfängliche Befürchtung, die Tiere seien zu groß, um befördert zu werden, bewahrheitete sich nicht. Der Transport fand ganz normal statt - in Florida ritten sie zwischen die Blumen hinein, und in Louisiana ritten sie aus den dortigen Blumen hervor.

Da war die kleine versteckte Lichtung mit der verfallenen Blockhütte, die Tendyke, den Peters-Zwillingen und Julian vor langer Zeit einmal Unterschlupf und Sicherheit gewährt hatte. Nur ein schmaler, fast schon zugewachsener Pfad führte in der Gegenwart von hier fort.

In der Vergangenheit auch, nur war er vor rund 320 Jahren breiter und bequemer gewesen. Aber während ihrer Versteck-Zeit hatten weder Rob Tendyke noch die anderen Wert darauf gelegt, daß dieser Weg breit und bequem war. Statt dessen sollte ihn niemand von außerhalb finden können.

Warum er damals so breit gewesen war in dieser Gegend, in welcher Pflanzen innerhalb weniger Monate alles überwucherten, was sich ihnen anbot, war ein Rätsel. Aber weder Zamorra noch Nicole waren daran interessiert, dieses Rätsel zu lösen. Sie nahmen es hin und nutzten es, alles andere war ohne Belang.

Zamorra hatte den Vergangenheitsring mitgenommen. Den Ring mit dem roten Stein, der ihm von Merlin einst übereignet worden war.

»Alles klar, Nicolas?« fragte er.

Nicole grinste ihn an.

Sie brachte ihr Pferd dicht neben seines und berührte Zamorra. Das war notwendig, um mit in den folgenden Prozeß eingeschlossen zu werden.

Zamorra drehte den Ring am Finger.

Er konzentrierte sich auf die Zeit, in die sie gelangen wollten. Er vertiefte sich in die Bilder und Eindrücke von damals, bis sie klar und deutlich vor seinem inneren Auge standen. Dann benutzte er die Magie. Den Ring, und Merlins Machtspruch.

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc'h nyell yenn vvé… anal'h natrac'h…«

Beim dritten Mal setzte der Transport ein.

Sie wurden um 322 Jahre in die Vergangenheit versetzt.

Schlagartig sah alles anders aus.

Die verfallene Blockhütte gab es nicht mehr - genauer gesagt, es gab sie noch nicht. Sie würde erst in ferner Zukunft hier errichtet werden. Und die Lichtung sah ein wenig anders aus. Die Regenbogenblumen waren von anderen Pflanzen einigermaßen verdeckt. Aber alles war so, wie sie es von ihrem ersten Trip hierher kannten.

Die Pferde hatten auf den Wechsel nicht reagiert. Es war fraglich, ob sie ihn überhaupt wahrgenommen hatten.

»Dann los«, sagte Nicole. »Wir haben einen weiten Weg vor uns. Wir sind übrigens dumm gewesen.«

Zamorra sah sie überrascht an. »Wieso?«

»Wir hätten uns in der Gegenwart, mit den modernen Transportmitteln, an Ort und Stelle bringen lassen sollen. Dann dort die Zeitreise… und wir hätten uns diesen langen Ritt erspart.«

»Hm«, machte Zamorra. »Aber wir wären dann weniger mobil gewesen. Vermutlich hätten wir die Pferde nicht mal mit Robs Hubschrauber transportieren können. Somit hätten wir uns Reittiere in der Vergangenheit beschaffen müssen, falls Eva sich irgendwo anders hin begeben hat. Hätten wir zwar tun können, würde mir aber nicht gefallen. Was soll’s? So machen wir ein bißchen Urlaub auf dem Pferd.«

»In dieser vorsintflutlichen Epoche«, brummte Nicole. »Na ja, ich hoffe, du weißt, wie man mit zwei Hölzern ein Feuerchen anzündet. Ich habe nämlich nicht vor, das Fleisch erbeuteter Tiere roh zu essen oder nachts zu frieren.«

»Ein Feuer anziinden? Kein Problem«, sagte Zamorra und griff unter seine Jacke. Er zog seinen Blaster hervor. »Ein kurzer Laserschuß, und alles, was brennbar ist und brennen soll, brennt auch…«

»Paß bloß auf das Ding auf, daß es nicht in falsche Hände gerät«, warnte Nicole. Sie entsann sich, bei ihrem damaligen Aufenthalt eine solche Waffe beim Kampf gegen einen dämonischen Riesenkraken verloren zu haben. Erfreulicherweise war das in einem unterirdischen Kanal geschehen; es war fraglich, ob jemals ein Mensch dorthin gelangte und das Teil fand, ehe es endgültig verrottete oder in den Golf von Mexiko hinausgespült wurde.

Eine solche Waffe, die selbst in der Gegenwart noch Science Fiction-Charakter aufwies, im 17. Jahrhundert in den falschen Händen - konnte eine Katastrophe herbeiführen.

Sie gab ihrem Pferd die Sporen und ritt an, auf den Pfad zu, der hinaus in das Grasland führte. Zamorra folgte ihr.

Drei Tage später erreichten sie das Fort der Franzosen.

***

»Wohin reiten wir?« hatte Eva nun schon einige Male gefragt. Aber der Graue antwortete nicht. Schweigsam ritt er vor ihr her, durch eine wilde, unberührte Landschaft, über weite Grasebenen, manchmal auch durch einen Waldstreifen, entlang an Bächen und durch sie hindurch.

Häufig wechselte er dabei auch die Richtung. Schon längst hatte Eva die Orientierung verloren. Sie konnte sich auch nicht am Stand der Sonne orientieren. Von der war nichts zu sehen; der Himmel war grau, wolkenverhangen, und selbst die Schatten der Pferde und Reiter waren so gut wie nicht zu sehen. Zumindest nicht so deutlich, daß Eva daraus eine Richtung hätte ableiten können.

Sie versuchte die Zeit zu schätzen, die vergangen war. Aber selbst das gelang ihr nicht. Waren es Minuten oder Stunden? Sie konnte es nicht mit Gewißheit sagen.

Aber wieso nicht?

Was beeinflußte sie dermaßen stark?

Sie versuchte, auszubrechen. Das Pferd zu drehen und zurückzureiten in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ganz gleich, welche Richtung das war - sie wollte nur fort von diesem Mann in Grau, von diesem Niemand.

Sie zog an den Zügeln, versuchte das Pferd zu einer Richtungsänderung zu bewegen. Aber so, wie sie es beim Verlassen des Forts einfach nicht geschafft hatte, abzuspringen und zurückzubleiben, gelang es ihr jetzt auch nicht, in die andere Richtung zu verschwinden. Es war, als würde sie am Sattel kleben und das Pferd wie eine Maschine auf Schienen laufen, ohne eine Möglichkeit, es zu bremsen oder seine Richtung zu verändern.

Sie verstand das nicht. Sie kam normalerweise mit Pferden hervorragend zurecht. Sie konnte mit ihnen reden, sie mit leichter Hand lenken; die Tiere faßten grundsätzlich schnell Vertrauen zu ihr. Das zumindest hatte sie während ihres Aufenthalts in dieser Zeit schon ausprobiert. Aber dieses Pferd ließ sich einfach nicht lenken. Es verweigerte sogar die ›Befehle‹, schneller oder langsamer zu werden. Wie von einer Fernsteuerung betätigt, folgte es dem Pferd des Grauen in immer gleichem Abstand.

Sie konnte es nicht einmal näher an den Grauen heranbringen, um ihn vielleicht anzugreifen und aus dem Sattel zu stoßen. Oder ihn vielleicht mit einer seiner eigenen Waffen zu bedrohen.

»He!« rief sie. »Wartet doch endlich! Ich muß mal!«

Nicht einmal darauf reagierte er. Gerade so, als habe er sie durchschaut. Denn noch plagte sie tatsächlich kein menschliches Bedürfnis.

Irgendwann allerdings war es wirklich so weit; der Druck auf die Blase wurde stärker und stärker. »Haltet endlich an!« schrie sie den Grauen an. »Ich halte das nicht mehr länger aus!«

Da endlich stoppte er sein Pferd, und auch Evas Tier kam zum Stehen.

Sie rutschte vom Sattel - und saß im nächsten Augenblick wieder oben, während sie weiterritten. Aber der Druck war fort.

Eva erschauerte. Was ging hier vor? Was hatten diese seltsamen Veränderungen zu bedeuten?

Irgendwie hatte sie manchmal auch das Gefühl, als würde sich an der Landschaft etwas ändern. Als würden sie große Entfernungen wesentlich schneller zurücklegen, als das eigentlich hätte sein dürfen.

Als würden sie Sprünge machen…

Schließlich wurde es besonders kraß - sie näherten sich einem ausgedehnten Sumpfgebiet, und von einem Moment zum anderen waren sie in einer trockenen Berglandschaft, die eben noch am nebelverhangenen, grauen Horizont hinter den Sümpfen zu sehen gewesen war. Da wußte sie endgültig, daß der Graue die Zeit manipulierte.

Er verkürzte sie irgendwie.

Er schnitt Teile der verstreichenden Zeit einfach aus Evas Leben heraus, ohne daß sie es direkt wahrnahm. Vielleicht waren sie schon seit Tagen oder Wochen unterwegs, und sie wußte es nicht - weil sie stets nur auf dem Pferd saß und die Veränderungen erst registrierte, wenn sie bereits stattgefunden hatten. Es war, als würden die Phasen, die sie bewußt erlebte, fugenlos aneinandergefügt, dort, wo die anderen Phasen ausgeschnitten wurden und einfach verschwanden.

Sie wurde auch nicht müde, ritt sich nicht wund. Sie bekam keinen Hunger, keinen Durst. Oder wenn doch, dann waren diese Empfindungen nie von langer Dauer. Ein paar Minuten vielleicht.

Schlafen, essen, all die anderen kleinen Bedürfnisse des Lebens - Eva bekam nichts davon mit. Diese Dinge wurden irgendwie von ihr ferngehalten. Bewußt erlebte sie nur den Ritt selbst, aber auch den scheinbar nicht in seiner vollen Länge.

Es war unglaublich.

Und der Graue schwieg sich aus. War er im Fort schon ziemlich schweigsam gewesen, so antwortete er jetzt auf überhaupt keine Frage mehr. Er sagte auch von sich aus nichts, sah nur hin und wieder einmal, wenn Eva ihn wieder einmal ansprach oder anrief, kurz zu ihr hin und dann wieder geradeaus.

Es war fast, als habe er die Sprache verloren.

Einmal passierten sie ein Indianerdorf in großer Entfernung. Eva hoffte schon, jetzt auf irgendeine Weise frei werden zu können. Sie sah eine Gruppe von Indianern, die aus dem Dorf gelaufen kam und sich den beiden Reitern näherte. Die Indianer bewegten sich äußerst schnell, und die Art, wie sie ausschwärmten und sich verteilten, deutete darauf hin, daß sie nicht unbedingt freundlicher Gesinnung waren.

Sie würden angreifen.

Zwei einzelne Weiße waren für sie eine leichte Beute.

Eva hoffte auf eine Gefangennahme. Dann entrann sie sicher dem seltsamen Bann, den der Graue über sie gelegt hatte. Es hieß, blonde Mädchen würden den Rothäuten sehr gefallen. Vielleicht würden sie Eva versklaven. Aber dann hatte sie immerhin eine Chance, davonzukommen. Auf welche Weise auch immer Nichts konnte schlimmer sein als die Gefangenschaft an der Seite des Grauen.

Aber dann waren die Indianer fort. Von dem Dorf war nichts mehr zu sehen, auch die Landschaft hatte sich verändert. Eva sah sich erschrocken um. Ganz weit entfernt, hinter ihnen, sah sie eine schwärzliche Dunstglocke am grauen Horizont, und ein paar dünne Rauchfäden stiegen empor, um sich mit dem schwarzen Dunst zu vermischen.

An der Kleidung des Grauen gab es ein paar rötlichbraune Flecken auf dem Leder, die vorher noch nicht da gewesen waren. Und Eva stellte fest, daß auch ihre Kleidung hier und da gelitten hatte. Es gab ein paar Risse im Stoff und auch ein paar Blutflecken.

Am Sattel des Grauen hingen Perücken, die vorher noch nicht dagewesen waren.

Nein, das war falsch. Es waren keine Perücken. Es waren Haar und Kopfhaut von Menschen. Der Graue hatte Indianer skalpiert.

Es mußte zu einem sehr blutigen Kampf gekommen sein. Und Eva hatte die Befürchtung, daß der Graue sich nicht nur damit zufriedengegeben hatte, einen Angriff zurückzuschlagen. Es mußte noch viel mehr geschehen sein. Die Rauchfahnen am Horizont… Hatte er das Indianerdorf niedergebrannt? Er, ein einzelner Mann gegen ein ganzes Dorf?

Irgendwie war sie in diesem Fall froh, nichts davon zu wissen. Der neuerliche Zeitsprung hatte ihr höchstwahrscheinlich etliche grauenhafte Dinge erspart, die ihr sonst Alpträume verschafft hätten. Es war so schon schlimm genug; Eva verfügte von Natur aus über eine rege Fantasie und konnte nicht verhindern, sich vorzustellen, was geschehen war. Wie der Graue aus seinen Feuerwaffen um sich geschossen hatte, wie er Indianer niederstach, niedermetzelte…

»Warum hast du das getan?« schrie sie ihn an. »Du bist ein Mörder!«

»Ich gebiete nun über einige Seelen mehr«, sagte er und klopfte auf die Skalpe, die er säuberlich an den Ösen befestigt hatte, die am Sattelleder angebracht waren.

Fast war sie froh, daß er endlich wieder etwas sagte - obgleich es sie entsetzte.

»Was meinst du damit?« stieß sie erschrocken hervor. »Seelen? Bist du ein Dämon?«

»Ich bin Niemand«, wiederholte er. »Die Indianer glauben, daß jemand, der ihnen mit dem Haar die Kraft und die Seele nimmt, im Jenseits über sie gebieten kann. Und die Spanier bezahlen für Indianerskalps.«

»Wir sind also unterwegs zu einer spanischen Ansiedlung?« fragte sie.

Doch er antwortete nicht mehr.

Eva fragte sich, ob es keine Möglichkeit gab, diesem Mann zu schaden oder ihn sogar zu töten. Er war ein skrupelloser Killer.

Doch solange er sie in seinem Bann hielt, kam sie nicht gegen ihn an. Sie konnte immer noch keine Magie an ihm feststellen, die sie ihm vielleicht hätte entreißen können. Das verstand sie nicht. Wie konnte er seine Zeitraffer-Sprünge durchführen, wenn nicht mit Hilfe von Magie?

Die Angst in ihr wurde immer größer.

Angst vor einem furchtbaren Ende.

Denn die graue Landschaft unter einem grauen Himmel erinnerte sie immer mehr an jenen grauen Friedhof, den sie sah, sobald sie die Augen schloß.

Immer noch.

***

Die Wachsoldaten am Tor des Forts nahmen es mit den Kontrollen sehr ernst. Zamorra und Nicole mußten absteigen, wurden ausgiebig nach dem Woher und Wohin befragt, ihre Waffen wurden aufmerksam registriert - zumindest jene, die in diese Zeit paßten. Vorsichtshalber hatte Zamorra hier nicht die allermodernsten Waffen ausgewählt, um kein Mißtrauen zu erregen - zwei Jäger, die durch die Wildnis streiften, konnten sich wahrscheinlich so teures Mordwerkzeug überhaupt nicht leisten.

Nicole verhielt sich schweigsam, um sich nicht durch ihre Stimme zu verraten; wenn sie einmal reden mußte, weil jemand sie direkt ansprach, rettete sie sich in künstliche Heiserkeit, die sie hin und wieder durch Husten unterstrich.

»Nicolas ist nicht das, was man besonders redselig nennt«, erklärte Zamorra. »Ist auch ganz gut so. Wenn er mal anfängt, zu reden, dann meist über die Leute, die sein Heimatdorf massakriert und seine Eltern umgebracht haben. Ist schon ein paar Jahre her. Zehn oder zwölf oder so.«

»Wo war denn das?« fragte der Sergeant prompt, mit dem sie es hier am Tor zu tun hatten.

»Fragt Nicolas doch selbst«, brummte Zamorra schulterzuckend.

Nicolas antwortete nicht auf die Frage, sondern machte ein trotziges, fast wütendes Gesicht.

»Schon gut«, sagte der Sergeant. »Wie lange gedenkt Ihr hier zu bleiben, Monsieur?«

»Nicht lange. Wir haben gehört, daß sich hier jemand aufhält, den wir kennen. Wir dachten, man könnte sich wieder einmal zusammensetzen, ein wenig plaudern, eine Flasche Branntwein leermachen…«

»Wer soll der Mann denn sein?«

»Robert deDigue«, sagte Zamorra.

Der Sergeant starrte ihn an wie ein Gespenst.

»Was ist daran so komisch?« fragte Zamorra finster.

»Ihr wollt Robert deDigue kennen? Woher?«

»Aus Frankreich. Er ist ja noch nicht sehr lange hier, nicht wahr? Ein paar Wochen oder höchstens Monate vielleicht. Er hat dieses Land mit einem Schiff erreicht, das von Española kam.«

»Ich denke, ich werde Euch jetzt zum Kommandanten bringen«, beschloß der Sergeant. »Rührt keinesfalls Eure Waffen an. Ich bin nicht sicher, ob ich Euch nicht festnehmen muß. Das muß der Kommandant entscheiden.«

Der, ein schnauzbärtiger kleiner Mann mit dunklem Haar, musterte die Ankömmlinge sehr eingehend. »Ihr seht nicht gerade wie jemand aus, der Monsieur deDigue kennen dürfte«, sagte er. »Aber nun gut, das kann täuschen. Wo habt Ihr ihn kennengelernt?«

»Was geht Euch das an, Kommandant?« fragte Zamorra.

»Oh, eine ganze Menge.«

»Ist deDigue hier?« wollte Zamorra wissen. »Holt ihn doch her, damit er uns freudestrahlend begrüßen kann. Hat er immer noch Kommandobefugnis über die Streitkräfte Seiner Majestät?«

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Haltet mich nicht für einen Narren«, sagte Zamorra. »Wo ist deDigue? Wir wollen uns ein wenig mit ihm zusammensetzen und spätestens morgen wieder verschwinden. Er hatte doch ein Mädchen bei sich. Wie heißt sie noch gleich? Eva!«

»Sie sind beide fort«, sagte der Kommandant.

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra.

»Monsieur deDigue verabschiedete sich bereits vor über zwei Wochen. Er ließ sich Ausrüstung mitgeben und ritt nordwärts. Die Demoiselle blieb hier im Fort. Aber vor ein paar Tagen verschwand sie spurlos.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Wie das?«

»Das weiß niemand. Sie war einfach eines Morgens fort.«

»Sie kann doch nicht einfach zum Tor hinaus spaziert und in die Wildnis gegangen sein!« knurrte Zamorra düster. »Das könnt Ihr mir nicht erzählen, Mann. Wo ist die Frau? Was ist mit ihr geschehen?«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Sie hat vorher nichts gesagt? Keine Andeutungen gemacht?«

Jetzt wurde der Kommandant wieder mißtrauisch. »Was geht Euch das überhaupt an? Mir scheint, Ihr wollt gar nicht mit deDigue reden, sondern es geht Euch nur um diese Frau! Erklärt Euch, mein Bester.«

Zamorra seufzte. »Wann ist sie verschwunden? Wann genau?«

»Ihr wollt mir Eure Erklärung…«

»Ich will zuerst eine Antwort auf meine Frage, Kommandant. Ist das so schwer zu erfassen? Ihr seid Offizier und damit intelligent genug, eine Frage beantworten zu können! Wann ist Mademoiselle Eva verschwunden, und wohin?«

»Kann ich Euch nicht sagen. Wache!«

Die Tür flog auf. Zwei Soldaten polterten herein.

»Entwaffnen, festnehmen und einkerkern«, befahl der Kommandant.

»Mit welcher Begründung?« fragte Zamorra scharf. »Schätze, Ihr bringt Euch in erhebliche Schwierigkeiten.«

Der Kommandant winkte ab.

»Wartet, Kommandant«, mischte Nicole sich mit heiserer Stimme ein. »Vielleicht sollten wir Euch nun doch unsere Legitimation vorweisen. Dazu solltet Ihr allerdings diese Männer wieder hinausschicken. Die geht das nichts an. Ihr könnt Sie ja jederzeit wieder hereinrufen, falls Ihr Angst habt, wir könnten Euch etwas antun.«

Der Kommandant runzelte die Stirn.

»Ihr geratet wirklich in des Teufels Küche«, mahnte Zamorra, obgleich er nicht genau wußte, was Nicole nun vorhatte. Was meinte sie mit ihrer Legitimation? »Es ist vielleicht Eurer Karriere dienlicher, erst einmal zu sehen und dann zu handeln.«

»Wir wollten das eigentlich vermeiden«, fuhr Nicole heiser fort.

»Nun gut. Draußen vor der Tür warten«, schnarrte der Kommandant. »In Waffenbereitschaft auf den nächsten Befehl warten.«

Die beiden Männer kehrten um und verließen das Bureau.

»So, und nun bitte Eure Legitimation«, verlangte der Kommandant stirnrunzelnd.

»Wir sind in höherem Auftrag hier«, sagte Nicole. Sie griff unter ihre lederne Jacke, zog den E-Blaster hervor und schoß. Der Energieblitz aus der auf ›Betäubung‹ geschalteten Dynastie-Waffe traf den Kommandanten. Er sank auf seinem Stuhl zusammen.

Blitzschnell war Zamorra neben ihm und hielt ihn fest, damit er nicht zu Boden stürzte. Das dumpfe Poltern hätte die Soldaten vor der Tür mißtrauisch gemacht.

»Zufrieden, Kommandant?« fragte Nicole laut.

»Du bist verrückt«, raunte Zamorra ihr zu. »Das geht doch niemals gut!«

»Besser jetzt ein wenig Trouble, als für Monate oder Jahre hier in einem Kerker zu vergammeln und sich von den Ratten fressen zu lassen!« flüsterte Nicole zurück. Laut fuhr sie fort: »Dann können wir uns ja jetzt ein wenig umsehen. Vielleicht können Ihre Leute uns zur Hand gehen und führen und helfen?«

Sie stieß Zamorra an, während sie den Blaster wieder unter der Jacke verschwinden ließ. »Sag schon irgendwas«, flüsterte sie.

Zamorra versuchte, die Stimme des Kommandanten zu imitieren; jenseits der Tür würde es sicher nicht auffallen, wenn er den Tonfall und die Stimmlage nicht hundertprozentig traf. »Natürlich«, sagte er halblaut.

Währenddessen hatte er den Kommandanten so auf seinem Stuhl zurechtgerückt, daß er einigermaßen aufrecht saß, ohne umzukippen. Die Kopfhaltung stellte ein kleines Problem dar, aber irgendwie bekam Zamorra es hin, ein dünnes Büchlein so zwischen den Nacken und die sehr hohe Lehne des Stuhls zu stecken, daß der Kommandant den Kopf anlehnen konnte und nun aussah, als schaue er über die Eingangstür hinweg. Allerdings waren seine Augen vom Reflex geschlossen worden. Zamorra hoffte, daß das nicht auffiel. Sicher hätte er die Lider des Mannes hochziehen können, aber dann bestand Gefahr, daß die Augäpfel austrockneten. Das galt es zu vermeiden. Sie wollten dem Mann ja keinen bleibenden Schaden zufügen.

Wahrscheinlich reichte es auch, daß man ihn von draußen aufrecht dasitzen sehen konnte.

»Dann wollen wir mal«, sagte Zamorra laut und mit unverstellter Stimme. Er stapfte zur Tür und zog sie auf. Nicole folgte ihm sofort.

»Hat man gehört, was der Kommandant bestätigte? Daß man uns Hilfestellung leisten mag?« Er trat so zur Seite, daß die beiden wartenden Soldaten einen kurzen Blick auf den Kommandanten werfen konnten. Aber Nicole bewegte sich sehr schnell und zog die Tür wieder hinter sich zu. Immerhin, die beiden Soldaten hatten gesehen, daß der Kommandant aufrecht saß.

»Wir haben's gehört«, sagte einer der beiden.

»Gut. Es geht um Mademoiselle Eva. Sie ist bekannt?«

»Bekannt.«

»Sie sei verschwunden, heißt es. Vor einigen Tagen. Wer weiß Näheres darüber?«

»Niemand, Monsieur. Aber wenn Ihr das Quartier in Augenschein nehmen wollt, in dem sie untergebracht war?«

»Man führe uns hin«, bestimmte Zamorra. »Und man informiere uns über jedwede Kleinigkeit im Zusammenhang mit der Demoiselle. Wir sind ihretwegen hier und wollten sie eigentlich mitnehmen.«

»Hat sie etwas verbrochen?« fragte der Soldat erstaunt. Er sah Zamorra und ›Nicolas‹ etwas grübelnd an. Vielleicht hielt er sie für Geheimpolizisten, für Angehörige jener geheimnisumwitterten Gruppe, die Kardinal Richelieu einst ins Leben gerufen hatte, um Staatsinteressen durchzusetzen.

Zamorra grinste den Soldaten an, beantwortete die Frage aber nicht.

»Wenn Ihr mir nun bitte folgen wollt…«, sagte der Soldat schulterzuckend. Sein Kamerad blieb vor der Tür des Bureaus der Kommandantur zurück.

Zamorra störte das nicht weiter.

Ungerufen würde der Mann das Zimmer so bald noch nicht betreten.

Ihr Fremdenführer ging voraus in Richtung eines großen Blockhauses.

***

Eben noch hatte Eva auf dem Pferd gesessen, hinter dem Grauen reitend. Sie war ein wenig müde; sie schloß die Augen, obgleich sie wußte, daß sie dann wieder diesen Friedhof sehen würde. Sie sah ihn auch wieder, aber diesmal aus einer etwas anderen Perspektive.

Sie sah sich selbst über diesen Friedhof gehen.

So, als sei sie selbst gar nicht beteiligt. So, als betrachte sie nur einen Film, in dem sich eine ihr fremde Person bewegte.

Und doch erkannte sie sich selbst. Sie hatte sich oft genug im Spiegel gesehen, um zu wissen, wie sie aussah. Was sie sah, war eindeutig sie selbst, Eva, Merlins Tochter.

Da begann der Boden unter ihr zu schwanken.

Erschrocken riß sie die Augen wieder auf.

»Wo bin ich denn jetzt?« stieß sie entsetzt hervor.

Sie saß nicht auf einem Pferderücken, sondern auf einer Hängematte in einem winzigen Zimmerchen, das sich schaukelnd hin und her bewegte. Durch ein kleines Fensterluk fiel ein wenig Licht, und Eva sah draußen grauen Nebel und - Wasser!

Eine schier endlose Wasserwüste!

Sie befand sich in einem Schiff!

Draußen der Ozean! Was, um Merlins Willen, ging hier vor? Was hatte dieser neuerliche Sprung zu bedeuten? Er mußte wesentlich größer gewesen sein als die bisherigen Einschnitte. Aber warum das alles?

Was hatte der Graue mit ihr vor? Warum entführte er sie auf den Ozean?

Sie fror.

Ihre Seele fror, aber auch ihr Körper. Es war kalt im Schiff, und es gab keine Heizung. Die winzige Kabine besaß nichts, was auf eine Feuerstelle hinwies. Eva erhob sich und ging zur Tür. Die war verschlossen. Heftig rüttelte das Para-Mädchen an der Klinke und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz, rief laut. Aber niemand antwortete.

Befand sie sich in einem Geisterschiff?

Inzwischen hielt sie fast alles für möglich.

Sie sah sich in ihrer Kabine um. Eine Hängematte als Bettersatz, ein kleiner Tisch, ein Stuhl, an der Wand ein paar Haken, um Kleider oder sonstige Dinge daran aufzuhängen. Das Fensterchen ließ sich öffnen, war aber so klein, daß kein Mensch sich hindurchzwängen konnte. Wände, Boden und Decke waren aus grobem Holz, an dessen hervorstehenden Splittern man sich durchaus verletzen konnte. Offenbar hatten die Zimmerleute sich beim Bau dieses Schiffes nicht sonderlich viel Mühe gegeben.

Hoffentlich brach der Seelenverkäufer nicht mitten auf dem Ozean auseinander!

Ein paar der Nägel, mit denen die Bretter zusammengehalten wurden, sahen doch recht rostig aus…

»Ich muß hier raus«, flüsterte Eva.

Es gab ja nicht mal sanitäre Einrichtungen in der Kabine. Wenn überhaupt, dann gab es vermutlich nur so etwas wie eine Gemeinschaftstoilette irgendwo an Bord, die sie sich mit einem Haufen rauhbeiniger Seeleute teilen mußte. Und wenn's ganz schlimm kam, war die Toilette der Ozean selbst…

Sie begutachtete die Tür. Das Schloß schien recht simpel konstruiert zu sein.

Eva überlegte.

Dann machte sie sich daran, einen der rostigen Nägel aus der Wand zu ziehen. Es war schwierig und anstrengend, aber mit der Zeit konnte sie ihn lockern und freibekommen.

Damit konnte sie nun den Schloßmechanismus zu bearbeiten versuchen.

Sie wollte sich nicht einfach hier einsperren lassen!

Nicht hier, nicht jetzt und nicht so. Niemals. Und von niemandem!

***

Zamorra und Nicole sahen sich kurz in der Stube um, die Eva als Quartier im Mannschaftshaus gedient hatte.

Nichts deutete darauf hin, daß sie geplant hatte, das Fort zu verlassen. Sie mußte es völlig überraschend getan haben. Zwar hatte jemand inzwischen ein wenig aufgeräumt, aber ein paar persönliche Kleinigkeiten befanden sich noch hier, von denen Nicole behauptete, daß jemand, der fort will, sie bestimmt nicht zurücklassen würde.

»Entführung?« fragte Zamorra leise.

»Wer weiß?« gab Nicole ebenso leise zurück. »Aber dann wäre es interessant zu erfahren, wer hinter dieser Entführung steckt. Rob deutete damals an, daß unsere Aktion Astaroth gar nicht so sehr gefallen haben solle. Der ist ja so was wie der dämonische Schirmherr für den amerikanischen Kontinent; zumindest Nordamerika dürfte seine Domäne sein. Und vielleicht will er sich nun an Eva dafür rächen, daß wir dieses Krakenbiest umgebracht haben.«[6]

Zamorra sah kurz zur Tür. Ihren Fremdenführer hatten sie gebeten, draußen zu warten. Den ging nicht unbedingt alles an, was sie hier zu besprechen und zu sondieren hatten.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Astaroth oder einer seiner Untergebenen dahintersteckt«, überlegte Zamorra. »Der hätte bestimmt eine große Show daraus gemacht, um uns zu schockieren. Vielleicht hätte er uns Eva vor die Füße gelegt, auf eine besonders dramatische Art und Weise getötet. Aber sie ist einfach weg, und es gibt keinen Hinweis darauf, wohin sie gebracht worden ist. Einen solchen Hinweis hätte Astaroth bestimmt auch hinterlassen oder hinterlassen lassen. Hm, seltsame Formulierung… Dazu kommt, daß er überhaupt nicht wissen konnte, daß wir ausgerechnet jetzt hier auftauchen. Schließlich ist auch in der Dämonenwelt bekannt, daß wir uns dank Merlins Ringen nicht an einen bestimmten Zeitverlauf halten müssen. Er hätte doch damit rechnen müssen, daß wir nur ein paar Stunden oder Tage nach der damaligen Aktion wieder hier auftauchen würden, um Eva zu holen. Ganz gleich, ob dafür in unserer Gegenwart Wochen und Monate oder sogar Jahre vergangen sind. Er hätte aber auch damit rechnen müssen, daß wir uns auch in der Vergangenheit noch ein wenig Zeit lassen, aus welchen Gründen auch immer. Es könnte ja Sachzwänge geben, die mit historischen Überlieferungen zu tun haben. Wie auch immer, ich glaub's einfach nicht.«

»Bist du sicher, daß man in den Schwefelklüften im 17. Jahrhundert schon über Merlins Zeitringe informiert ist?« gab Nicole zu bedenken. »Immerhin hast du die erst in unserer Gegenwart erhalten.«

»Aber in all den Jahren fleißig benutzt - und dabei in allen möglichen und unmöglichen Epochen der Menschheitsgeschichte herumgeturnt. Saurier, Ägypter, Römer, Mittelalter, Renaissance, Barock, und so weiter. Das haben die dämonischen Herrschaften ganz bestimmt mitgekriegt. Gerade Astaroth gehört zu den uralten Erzdämonen. Wenn der nicht darüber informiert ist, mit welchen Hilfsmitteln wir die Vergangenheit bereisen, dann weiß es keiner…«

Nicole trat ans Fenster. Von hier aus konnte man den großen Platz und die Kommandantur sehen. »Was nun, Chef?« fragte sie.

»Für die Zeitschau liegt der Vorfall zu weit zurück«, sagte Zamorra. »Aber ich könnte auf eine andere Weise versuchen, mehr herauszufinden. Wenn ich mit dem Vergangenheitsring von hier aus noch einmal ein paar Tage weiter zurückgehe, könnte ich Evas Verschwinden vielleicht direkt beobachten. Oder zumindest nahe genug dran sein, daß die Zeitschau noch funktioniert.«

»Du bist verrückt!« Entgeistert sah Nicole ihn an. »Ein Zeitsprung innerhalb des Zeitsprungs? Geht das überhaupt?«

»Probieren wir es einfach aus. Danach wissen wir mehr.«

»Du stellst dir das alles ein bißchen einfach vor«, warnte sie. »Man wird dich zwangsläufig sehen. Dieses Fort ist alles andere als unübersichtlich. Wenn wir jetzt ein paar Tage vor unserem eigentlichen Eintreffen beobachtet werden, führt das unweigerlich zu einem Paradoxon. Dann kennt man uns nämlich bereits. Das bedeutet aber, daß all das, was wir jetzt gerade tun, einer Veränderung unterliegen wird. Vielleicht können wir danach nicht einmal mehr von dieser Zeit aus wieder in die Gegenwart zurückkehren, wenn wir den weiteren Vergangenheits-Trip beendet haben.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, murmelte Zamorra. »Und keine praktikable Lösung gefunden. Selbst wenn ich mich nachts auf dem Gelände herumschleiche und die Zeitschau durchführe, werden die Wachen mich entdecken. Und dann dürfte die Hölle los sein. Ich muß also jeden Kontakt vermeiden. Aber… was hältst du davon, wenn ich's von außerhalb probiere?«

»Wollte ich auch gerade zu bedenken geben«, sagte Nicole. »Wenn Eva das Fort verlassen hat, wird sie das höchstwahrscheinlich durchs Tor getan haben. Also brauchen wir selbiges nur aus einiger Entfernung zu belauern und werden sie sehen.«

»Das vielleicht nicht einmal«, sagte Zamorra. »Aber wenigstens ihren Entführer.«

»Du gehst also tatsächlich von einer Entführung aus.«

»Ich befürchte es zumindest«, sagte er. »Und wenn es irgendwie möglich ist, möchte ich diese Entführung verhindern.«

»Nachträglich? Wer weiß, was wir damit auslösen.«

»Wir haben doch mittlerweile herausgefunden, daß zumindest kleine Manipulationen über Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte ausgeglichen werden können. Meistens schon innerhalb relativ kurzer Zeit. Wenn es nur darum geht, daß jemand etwas beobachtet hat, wird er es später vielleicht für einen Traum halten. Nur wenn es eine größere Aktion war, vielleicht mit Toten, und das auch nur, wenn das alles bereits historisch festliegt - wenn zum Beispiel jetzt genau der Mann erschossen wird, der später der Ur-Ur-Ur-Großvater von Abraham Lincoln oder dem Kennedy-Attentäter wird, dann wird's schon kritischer.«

»Hm«, machte Nicole. »Irgendwie traue ich der ganzen Sache nicht so recht… Laß uns nichts überstürzen.«

Immer noch aus dem Fenster schauend, zuckte sie zusammen.

»Was ist los?« fragte Zamorra und trat zu ihr.

»Merde«, flüsterte sie. »Sie haben entdeckt, daß der Kommandant paralysiert wurde…«

Im nächsten Moment wurde draußen Alarm gegeben!

***

Es dauerte eine Weile, aber Eva bekam das Schloß geöffnet. Zwischendurch hatte sie immer wieder darauf gewartet, daß eine erneute Zeitverschiebung stattfand, aber das war offenbar nicht geschehen.

Sie mißtraute der Sache trotzdem; es konnte durchaus sein, daß es zu Schnitten kam, die sie gar nicht bemerkte, weil sie entweder zu kurz waren, oder die Übergänge so paßten, daß sie es einfach nicht feststellen konnte. Zum Beispiel ein Schnitt, der ihr Basteln am Schloß unterbrach, sie schlafen und wieder erwachen ließ, um dort zu enden, wo sie erneut am Schloß arbeitete, an der gleichen Stelle, an der sie aufgehört hatte -und alles, ohne daß sie von ihrer Schlafphase etwas wußte.

Sie fragte sich, wieviel Zeit vergangen war, seit Niemand sie aus dem Fort verschleppt hatte. Es mußten Wochen sein. Denn sie konnte weder sagen, wie lange der Ritt gedauert hatte, noch, wie lange sie sich jetzt schon auf See befand.

Warum hatte Niemand sie nicht in den Hafen in der Nähe des Forts gebracht, um dort ein Schiff zu besteigen? Die Einschiffung mußte weit entfernt in einem Hafen stattgefunden haben, der möglicherweise Tausende von Meilen weiter im Norden an der Ostküste lag. Dort, wo die Engländer ihre Kolonien einrichteten, vielleicht…?

Eine weitere, immer noch unbeantwortete Frage lautete: Warum das alles?

Was war der Grund für diese Entführung?

Je weiter Niemand sie fortbrachte, desto rätselhafter wurde alles.

Immerhin, es gelang ihr, das Schloß zu entriegeln. Sie zog die Tür auf und sorgte sofort dafür, daß sie auf keinen Fall mehr verriegelt werden konnte. Selbst wenn der Schlüssel herumgedreht wurde, würde die Schließzunge künftig nicht mehr richtig in der Schloßfalle landen. Während Eva mit dem rostigen Nagel am Schloß arbeitete, hatte sie Zeit genug gehabt, sich eine entsprechende kleine Hilfe auszudenken. Wenn man sie jetzt wieder einsperren wollte, mußte man sie schon in einer anderen Kabine unterbringen.

Sie trat auf den dunklen Korridor hinaus. Hier gab es kaum Licht. Das schien den Ratten zu gefallen, die über die Planken huschten und sich mit kurzen Pfeiflauten verständigten. Eva zog die Tür hinter sich ins Schloß, damit keines der Biester in ihre Kabine eindrang.

Falls es da nicht ohnehin irgendwelche Schlupflöcher gab, die sie selbst nur noch nicht bemerkt hatte…

Wohin jetzt in der Dunkelheit? Mit dem Schließen der Tür war auch der letzte Lichtschimmer in diesem Gang verschwunden.

Das Schiff schaukelte jetzt nicht mehr so stark wie zu Anfang. Die See schien ruhiger geworden sein. Immerhin war Eva froh, daß sie es bisher ertragen hatte, ohne seekrank zu werden. Sie hatte von Menschen gehört, die mit dem ständigen Schwanken überhaupt nicht zurecht kamen. Offenbar gehörte sie selbst nicht zu ihnen.

Sie wandte sich nach links.

Und stand plötzlich auf dem grauen Friedhof.

Die Dunkelheit! durchfuhr es sie. Es ist, als würde ich die Augen schließen! Ich sehe den Friedhof, weil es nichts anderes gibt, was ich sehen kann!

Sie sah wieder die verwitterten Grabsteine, und sie sah sich selbst wieder aus einer ihr fremden Perspektive. Diesmal konnte sie schon mehr Einzelheiten erkennen. War das eine Art dünnes Kleid, das sie trug? Oder eher… ein Totenhemd?

Sie schloß die Augen…

...und sah den Schiffskorridor!

»Das gibt's doch nicht!« stöhnte sie auf. Augen auf - der Friedhof, der nun von Sekunde zu Sekunde deutlicher wurde. Augen zu - die reale Umgebung, in welcher sie sich befand!

»Ich glaub's nicht…«

Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als das zu glauben. Und jetzt hielt sie die Augen geschlossen, weil sie an dem Abbild des nebelgrauen, verlassenen Friedhofs nicht interessiert war, über den sie sich in diesem dünnen weißen Kleidungsstück bewegte wie in einem Gruselfilm.

Mit geschlossenen Augen konnte sie sich in dem eigentlich finsteren Gang orientieren!

Sie sah, daß sie falsch ging. Sie mußte nach rechts. Dort gab es eine Treppe, die nach oben führte und unter einer geschlossenen Luke endete.

Eva hastete darauf zu. Kletterte die ersten Stufen hinauf, tastete nach der Luke und versuchte sie zu öffnen.

Das Ding saß fest!

Auch verriegelt?

»Mist, verdammter!« entfuhr es ihr. Auf der Stiege drehte sie sich, machte einen Katzenbuckel und stemmte sich, höher steigend, mit aller Körperkraft gegen die Luke, die plötzlich hochklappte. Im gleichen Moment mußte Eva die Augen wieder öffnen, weil jetzt von draußen Licht kam, sie bei geschlossenen Lidern aber plötzlich wieder den Friedhof sah.

»Verdammt noch mal, wie soll man bei so etwas eigentlich vernünftig einschlafen können?« fragte sie sich selbst und war in diesem Moment fast froh, daß ein großer Teil ihrer Reise sich ihrer Erinnerung entzog, weil sie nur Ausschnitte davon erlebt hatte.

Hoch den Deckel, herumklappen und dabei aufpassen, daß er nicht mit lautem Knall ganz überschlug. Während sie die Luke festhielt, turnte sie endgültig nach oben. Geduckt kauerte sie neben der Öffnung auf den Decksplanken, schloß die Luke wieder und sah sich um.

Ein eiskalter Wind strich über sie hinweg.

Der Himmel war grau und wolkenverhangen, das Wasser war eine endlose graue Fläche. Selbst die Segel, die über ihr im Wind knallten, schienen eher grau als weiß zu sein.

Langsam richtete sie sich auf.

Und sah, daß sie doch nicht an Bord eines Geisterschiffs war.

Hier gab es Menschen.

Und die kamen jetzt auf sie zu…

***

Zamorra und Nicole sahen sich an. Der Schwindel flog auf. Ab jetzt waren sie Gejagte. Damit waren alle Überlegungen und Pläne erst einmal illusorisch - sie mußten versuchen, mit heiler Haut von hier wegzukommen.

So praktisch es im ersten Moment gewesen war, daß Nicole mit dem Betäubungsstrahl die Verhaftung verhindert hatte, so gefährlich wurde es jetzt. Denn nun kam zu dem bisherigen Mißtrauen des Kommandanten auch noch der Angriff auf einen Offizier seiner Majestät.

Zamorra wollte aber möglichst keine Gewalt anwenden, um sich und Nicole die Freiheit zu bewahren. Sie gehörten beide nicht in diese Zeit, waren Eindringlinge. Was sie taten, wirkte sich wesentlich stärker auf das Weltengefüge aus, als würden sie es in ihrer Gegenwart tun.

»Was jetzt?« fragte Nicole.

Sie saßen in der Falle. Die Soldaten brauchten lediglich das Haus zu umstellen und konnten sie aushungern. Aber vermutlich würden sie nicht einmal so lange warten. Sie würden einfach stürmen.

»Zur Rückseite hinaus«, schlug Zamorra vor. »Aus irgendeinem Fenster. Irgendwie über den Palisadenzaun - durchs Tor wird es ja kaum gehen.«

»Und dann sind wir ohne die Pferde. Chef, zu Fuß möchte ich eigentlich doch nicht zu unserem Ankunftsort zurückpilgern.«

Und dorthin mußten sie, wenn sie wieder in ihre Gegenwart zurück wollten. Sie konnten es nur dort tun, wo sie aufgebrochen waren.

»Ich habe den Zukunftsring mitgenommen«, sagte Zamorra. »Wir könnten auch direkt von hier verschwinden.«

»Und müßten dann trotzdem mit dem Zukunftsring wieder genau hierher zurückkehren«, dämpfte Nicole seinen Optimismus. »Oder wir haben schon wieder offene Zeitkreise. Willst du das riskieren?«

»Wenn es um unser Leben geht -ja«, sagte Zamorra entschlossen. »Es war so ein seltsames Gefühl, als ich beschloß, nicht nur den Vergangenheitsring mitzunehmen. Wir könnten…«

Die Tür wurde von außen aufgestoßen.

Der Soldat, der draußen vor der Zimmertür geblieben war, hatte natürlich den Alarm mitbekommen und wußte nun längst, daß etwas nicht stimmte. Er hielt seine Waffe schußbereit.

Die Distanz war viel zu gering um sich irgendeine Chance auszurechnen. Der Mann hatte zwar nur einen Schuß, aber er würde auf jeden Fall entweder Zamorra oder Nicole erwischen. Und er konnte sie auf diese paar Schritte Entfernung keinesfalls verfehlen.

Sie hatten zu viele wertvolle Sekunden mit ihrer Diskussion vergeudet. Wenn sie gleich beim ersten Lärm hinausgestürmt wären, hätten sie zumindest diesen Mann noch überraschen können. Aber jetzt war es zu spät.

Sie konnten ihn nicht mehr überrumpeln.

Langsam hob Zamorra die Hände, und Nicole tat es ihm gleich.

Das Spiel war vorbei. Sie hatten verloren.

Sie waren Gefangene.

***

Langsam wich Eva zurück.

Die Männer, die sich ihr näherten, machten nicht gerade einen freundlichen Eindruck. Sie wirkten bärbeißig und brutal. Eva fragte sich, ob diese Männer überhaupt von ihrer Anwesenheit an Bord gewußt hatten oder sie jetzt nicht vielleicht eher für einen blinden Passagier hielten.

In diesem Fall konnte sie sich auf einiges gefaßt machen. Vermutlich würde man sie über Bord werfen -nachdem man sich mit ihr ausgiebig amüsiert hatte.

Nur konnte sie darauf herzlich gern verzichten.

Was konnte sie tun?

Da war nirgendwo Magie, die sie verwenden konnte. Ganz abgesehen davon, daß sie ihre seltsame Fähigkeit ja ohnehin nicht steuern konnte.

Was blieb ihr noch?

Es war das erste Mal, daß sie sich wünschte, ihre Lederausrüstung zu tragen. Diese seltsame Kleidung, die sie eigentlich überhaupt nicht mochte. Sie paßte nicht zu ihrem eigenen Bild von sich selbst. Ein Lederwams, ein kurzer lederner Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide ein unterarmlanger Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und ein lederner Armreif. In diesem Outfit wirkte sie, als sei sie gerade einem Fantasy-Film entsprungen.

Es war sehr seltsam - schon einige Male hatte sie diese Ausrüstung fortgeworfen. Aber immer wieder kehrten die Sachen an ihren Körper zurück; meist genau dann, wenn sie irgend etwas mit Magie zu tun hatte und diese einsetzte. In dieser doch recht spärlichen Gewandung war sie auch bewußtlos vor Château Montagne gefunden worden, wie man ihr erzählt hatte, und so war sie in Italien aufgetaucht, als sie auf dem Einhorn reitend am Strand in einen von einem Dämon erzeugten Sturm geraten war.

Die Lederkleidung und das Einhorn… ein weiteres Rätsel.

Jetzt, in diesem Augenblick, hätte sie zumindest gern den Dolch bei sich gehabt, der zu ihrer Lederkluft gehörte. Auf die etwas freizügige Lederkleidung selbst konnte sie durchaus verzichten. Aber mit dem Dolch hätte sie sich nicht mehr ganz so wehrlos gefühlt. Jetzt aber war sie unbewaffnet und hilflos.

Über Nicole Duval hatte sie einige Male den Kopf geschüttelt; obgleich diese über magische Waffen verfügen konnte, pflegte sie regelmäßig Kampfsporttechniken zu trainieren, meist gemeinsam mit dem Professor. Jetzt, an Bord dieses Schiffes und angesichts dieser Seebären, hätte Eva viel darum gegeben, wenigstens ein paar Judo-Griffe oder Karateschläge zu beherrschen.

Immer näher kamen die Männer.

Schweigend und drohend. Finstere Gesichter, düstere Blicke. Bartstoppeln, Schweißgestank, fadenscheinige Kleidung, hervortretende, angespannte Muskeln. In breiter Front kamen sie, ließen Eva keine Möglichkeit, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen. Immer weiter wich sie zurück zum Schiffsheck. Die Männer drängten sie dorthin. Es war nur noch eine Frage von wenigen Minuten, bis Eva nicht mehr weiter zurückweichen konnte. Dann blieb ihr nur noch, sich von den Männern überwältigen zu lassen oder über Bord zu springen.

Was gleichbedeutend mit ihrem Tod war.

Aber sie wollte nicht sterben.

Ich will nie sterben.

Ich gehöre nach Broceliande. Dort war ich glücklich.

In diesem einen Moment wünschte sie sich, der Graue würde eingreifen.

Aber von ihm war nichts zu sehen.

Da waren nur die Männer, die jetzt immer näher kamen, die schon zum Greifen nahe waren, und in ihren brutalen Gesichtern konnte Eva sehen, was in den nächsten Minuten geschehen würde.

»Nein«, flüsterte sie.

»Ihr bekommt mich nicht… nicht so einfach…«

Und griff an.

***

Zamorra und Nicole wurden zur Kommandantur zurückgebracht. Zu ihrem Erstaunen war der Kommandant bereits wieder aktiv. Er schien trotz seiner nicht gerade beeindruckenden Statur über eine verblüffend gute körperliche Konstitution zu verfügen. Anders ließ sich nicht erklären, daß er wieder fit war - denn Nicole hatte ihn mit einer normalen Dosis bestrahlt.

Der Mann war lebender Beweis dafür, daß jeder Mensch auf die paralysierende Energie anders reagierte. Es gab wohl Richtwerte, aber keine hundertprozentig verläßlichen Daten. Ein anderer Mensch, mit der gleichen Dosis bestrahlt, aber mit einer erheblich schwächeren körperlichen Verfassung, hätte vielleicht noch viele Stunden in diesem Zustand partieller Lähmung zugebracht - oder wäre im Extremfall vielleicht sogar daran gestorben…

Man durchsuchte und entwaffnete sie. Dabei wurden neben den normalen, in diese Zeit passenden Waffen zu Zamorras Bedauern auch die Blaster gefunden, die sie bei sich trugen. Merlins Stern, das handtellergroße, silberne Amulett, das Zamorra an einer Halskette vor der Brust trug, erweckte nur mäßiges Interesses; dagegen interessierten die Soldaten sich sehr dafür, daß sich unter Nicoles Männerkleidung ein Frauenkörper verbarg. Durch die Leibesvisitation war ›Monsieur Nicolas‹ nun enttarnt.

Diesmal ließ der Kommandant sich auf nichts ein. Er stellte klar, daß er von den beiden Fremden angegriffen worden war, mit einer ihm unbekannten Waffe. Was das für eine Waffe war, dafür interessierte er sich nicht weiter. Ihm reichte der Tatbestand als solcher. Er widmete den beiden seltsam geformten Strahlwaffen nur kurze Blicke und ließ sie dann von einem Soldaten wegbringen. »Ins Magazin schließen«, ordnete er an.

»Der Angriff auf einen Offizier Frankreichs und Seiner Majestät ist als Hochverrat zu bewerten«, fuhr er dann frostig fort. »In Anbetracht der Tatsache verurteile ich diese beiden Personen zum Tode. Das Urteil wird am kommenden Abend durch Erschießen vollstreckt. Die Tatsache, daß der eigentliche Attentäter eine Frau ist, wird durch die Schwere der Tat ausgeglichen. Der Mann wird wegen Mittäterschaft normal bestraft. Abführen!«

»He, wartet mal«, verlangte Zamorra. »Das ist illegal, was Ihr hier durchführt, Kommandant. Wir haben Anspruch auf eine gerichtliche Untersuchung. Dabei wird sich herausstellen, daß es weder Zeugen noch Beweise für einen vermeintlichen Angriff auf Euch gibt.«

»Eine gerichtliche Untersuchung? Vielleicht sogar noch einen Rechtsverdreher, wie?« Der Kommandant lachte spöttisch auf. »Was glaubt Ihr eigentlich, wo Ihr hier seid? In Frankreich? Ihr seid hier inmitten von Wildnis und Bedrohung durch Spanier, Engländer und Eingeborene. Das hier ist ein Vorposten der Zivilisation; hier herrschen Extrembedingungen. Nicht zu vergleichen mit der alten Heimat. Ihr seid Attentäter. Ihr seid eine Bedrohung der Sicherheit. Also reicht es völlig, wenn ich Euch zum Tode verurteile. Eure Schuld steht fest. Wozu bedarf es da noch einer - wie sagtet Ihr doch so schön in Euren wohlgesetzten Worten - einer gerichtlichen Anhörung? Das wäre Zeitverschwendung. Also in den Kerker mit Euch. Heute abend wird man Euch hinrichten. Das ist alles an Zivilisation, das Ihr hier zu erwarten habt -immerhin könnte ich Euch auch gleich jetzt hier erschießen lassen, statt Euch, menschenfreundlich wie ich bin, noch einen Zeitaufschub zu gewähren, damit Ihr Euren Frieden mit Gott machen könnt.«

»Menschenfreundlich nennt dieser Bastard das!« entfuhr es Nicole. »Hast du das gehört, Chef? Menschenfreundlich… Ich lach' mir ’nen Ast und setz' mich drauf.«

»Hoffentlich bewahrt Ihr Euren Humor auch noch, wenn Ihr in die Mündungen der Musketen schaut«, sagte der Kommandant. »Und jetzt aus meinen Augen!«

Er gab den Soldaten einen Wink, die die ganze Zeit über die beiden Gefangenen bewacht und mit ihren Waffen bedroht haften.

Ein paar Minuten später fanden Zamorra und Nicole sich in ihrer Gefängniszelle wieder. Man verzichtete darauf, sie ihres Geschlechts wegen in unterschiedlichen Räumen einzusperren. So weit ging die Menschenfreundlichkeit in diesem Vorposten der Zivilisation offenbar doch nicht.

Den beiden konnte das nur recht sein. Solange sie zusammenblieben, konnten sie sich wenigstens noch gegenseitig helfen.

Der Raum war primitiv. Holzwände, festgestampfte Erde als Boden, ein vergittertes Fenster und eine Tür aus Eisengittern, die jedem erlaubte, jederzeit von draußen hereinzuschauen und zu sehen, was die Gefangenen taten.

Ob sie auf den harten Pritschen schliefen, wach waren, oder die aus einem einfachen Holzeimer bestehende Toilette benutzten…

Draußen langweilten sich zwei Wachposten.

»Ich hätte da eine Idee«, flüsterte Nicole, die bemerkte, daß die beiden Männer immer wieder speziell zu ihr herüber schauten. Daß sie eine Frau war, machte sie für die Soldaten interessant. Sie versuchten sich wohl vorzustellen, wie Nicole unter ihrer Männerkleidung aussah…

»Den Jungen kann geholfen werden«, fuhr Nicole im Flüsterton fort. »Ich lege einen scharfen Striptease hin und animiere sie dazu, die Zelle zu betreten. Sie sollen glauben, sie dürften mich vernaschen, so als eine Art alternativer Henkersmahlzeit für mich. Sie werden unaufmerksam sein, und wir könnten sie überrumpeln.«

»Du vergißt dabei, daß ich mit dir zusammen in dieser Zelle bin«, sagte Zamorra. »Wenn sie wirklich auf deine Vorstellung hereinfallen, werden sie natürlich dafür sorgen, daß ich sie nicht stören kann. Sie werden mich niederschlagen.«

»Traust du mir neuerdings nicht mehr zu, allein mit ein paar Dummköpfen fertig zu werden?« raunte Nicole.

»Ich traue vor allem meinem Kopf zu, daß er sehr bedingt mit Schlägen belastbar ist«, sagte Zamorra. »Und gerade nach dieser so menschenfreundlichen Schnellgerichts-Farce traue ich den Herrschaften keine besondere Rücksichtnahme zu. Könnte sein, daß sie der abendlichen Volksbelustigung etwas vorgreifen und mich ein wenig erschlagen. Dem Kommandanten sagen sie dann, ich hätte mich so stark gewehrt, daß sie mich in Notwehr abmurksen mußten.«

»Du bist wieder mal sehr egoistisch«, behauptete Nicole. In ihren Augen funkelte es. Die lockere Art, wie sie redete, zeigte, daß sie noch lange nicht aufgegeben hatte.

»Einer muß ja schließlich auch mal an mich denken«, brummte Zamorra. »So gern ich selbst deinen Striptease sehen möchte, so wenig halte ich von der Sache. Das Risiko ist einfach zu groß. Nicht nur für mich, sondern auch für dich. Was, wenn sie sich gar nicht so einfach austricksen lassen, wie du hoffst, sondern ihrerseits dich austricksen, vergewaltigen, und uns hinterher doch beide zum Erschießungsplatz bringen?«

»Hm«, machte Nicole.

Einer der beiden Wächter trat an die Gittertür heran. »He«, rief er. »Was habt ihr da zu tuscheln? Redet gefälligst laut und deutlich, damit man euch auch versteht!«

»Ich habe eine andere Idee«, sagte Zamorra leise. »Lenk die beiden Knilche ruhig ab, laß dir aber Zeit dabei. Die brauche ich. Sie sollen nicht so schnell merken, daß ich weg bin.«

»Weg?«

»Weg«, raunte Zamorra. »Nun fang schon an.«

Er trat selbst in den Hintergrund der Zelle zurück und tat so, als müsse er sich irgendwie mit dem Eimer beschäftigen und habe damit in dieser Halböffentlichkeit ein Problem, das er erst lösen müsse. In Wirklichkeit hatte er etwas ganz anderes vor…

Unterdessen trat Nicole dicht an die Gittertür heran. »Was wollt ihr denn verstehen?« fragte sie mit dunkler Stimme. »Wollt ihr nicht vielleicht lieber etwas begreifen?«

»Was willst du damit sagen?« fragte der Soldat gierig, während Nicole begann, die Knöpfe ihres Hemdes ganz langsam und geziert zu öffnen.

Derweil begann Zamorra damit, seinen Plan in die Tat umzusetzen…

***

Eva stürmte vorwärts!

Sie griff die Männer an, die sich ihr so bedrohlich näherten. Damit hatten diese Seebären ganz bestimmt nicht gerechnet. Sie hatten geglaubt, mit einem, hilflosen, verängstigten Mädchen leichtes Spiel zu haben. Daß die blonde Schönheit jetzt auf sie zu lief, überraschte sie.

Am Gürtel eines der Männer hatte sie einen Säbel entdeckt. Das war natürlich eine wesentlich bessere Waffe mit größerer Reichweite als die Dolche, die die anderen bei sich trugen. Dieser Säbel war ihr Ziel. Ehe der korpulente, muskelbepackte Mann, der sie ein wenig an Don Cristofero erinnerte, überhaupt begriff, daß das vermeintlich hilflose Opfer den Spieß umgedreht hatte, sprang sie ihn bereits an, entriß ihm die Klinge und machte schon wieder einen Sprung rückwärts.

Jetzt war sie nur noch ein paar Schritte vom Achterkastell entfernt.

Sie hielt den Säbel schlagbereit. Streckte die Waffe den Männern entgegen. »Zurück«, rief sie. »Kommt mir nicht zu nahe!«

Einer der Matrosen lachte rauh.

»Gib Jorge den Zahnstocher zurück«, verlangte er, sichtlich amüsiert. »Du willst dir doch wohl nicht am Ende selbst damit weh tun, hübsches Kind? Das wäre doch schade. Du bringst dich nur selbst um den Genuß…«

»Was ihr Genuß nennt, darauf kann ich verzichten.« Sie bewegte den Säbel abwehrend vor sich hin und her. Ungeachtet dessen kamen die Männer jetzt noch näher. Es war klar: sie nahmen Eva nicht ernst. Sie hielten ihre Abwehr für einen Bluff, eine reine Drohgebärde, und rechneten damit, daß sie sich leicht entwaffnen lassen würde, wenn man ihr nur energisch genug entgegentrat.

»Zurück«, warnte sie. »Laßt mich in Ruhe. Ich sag's euch nicht noch einmal«, keuchte sie.

Wieder wurde gelacht. Einer, der besonders mutig war, trat gleich ein paar Schritte vor und streckte dabei die Hand aus. »Komm, gib die Waffe her, bevor ein Unglück geschieht!«

Sie schlug eine Finte nach ihm und zwang ihn damit, zurückzuweichen. Er fluchte und griff in einem Reflex nach seiner eigenen Waffe. Zwei andere taten es ihm nach, zogen ihre Dolche. Der erste griff an.

Er hatte keine Chance. Evas Säbel hatte die größere Reichweite. Der Dolch flog durch die Luft, segelte über die Reling ins Meer. Auf dem Unterarm des Mannes zeichnete sich ein langer roter Strich vom Handgelenk bis zum Ellenbogen ab, der rasch sehr breit wurde. Auch die Säbelklinge schimmerte jetzt rot!

»He, das Kätzchen zeigt ja tatsächlich die Krallen!« rief jemand lachend.

Der Angreifer starrte Eva entgeistert an, dann seine Armwunde. Er lachte nicht. Er sah den langen Schnitt, der zwar nicht tief ging, aber stark blutete, Und dann registrierte er endlich den Schmerz.

Wild brüllte er auf, aber nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Wut.

»Ich mach' dich fertig!« brüllte er. »Du verdammtes Luder!«

Blindlings stürmte er auf sie zu, ignorierte die Waffe völlig, die sie abwehrend vor sich hielt. Sie wollte ihn nicht töten, sie wollte sich nur schützen, hielt den Säbel quer vor ihren Körper. Blindlings rammte der Mann dagegen. Er stieß Eva bis an die Holzwand des Achterkastells zurück.

Noch lauter brüllte er jetzt, weil der Säbel ihm quer über die Brust eine weitere Wunde geschlagen hatte. Unwillkürlich riß Eva das Knie hoch. Der Mann krümmte sich zusammen und taumelte zur Seite, jetzt kaum noch in der Lage, mehr als ein verzweifeltes Keüchen von sich zu geben.

Da endlich begriffen sie alle, daß Eva es ernst meinte!

Jetzt zückten sie alle ihre Waffen, soweit sie darüber verfügten. Kurze und lange Dolche, einer von ihnen, vermutlich der Schiffszimmermann, trug sogar eine Axt bei sich.

»Gib auf«, stieß er hervor. »Du hast jetzt genug Schaden angerichtet, Kätzchen. Jaime wird dich dafür in Stücke schneiden. Gib lieber gleich auf, dann kannst du vorher noch ein bißchen Spaß mit uns haben, ehe er dich tötet.«

Spaß haben! So nannte dieser Lump das. Eva fror innerlich. Sie begriff nicht, warum Menschen so roh und zynisch sein konnten, so brutal. Und sie wußte, daß sie nicht zulassen würde, daß diese wilde Horde sie lebend in die Finger bekam. Wenn, dann würde sie sie dazu zwingen, sie im Kampf zu erschlagen - und dabei vorher noch versuchen, einige von ihnen mit in den Tod zu nehmen.

Sie hatte keine Zeit mehr, sich Gedanken über das zu machen, was sie tat. Sie handelte automatisch, wie in einer Art Trance. Als die Männer auf sie eindrangen, riß sie den Säbel hoch und ließ ihn wie ein Schwert kreisen, obgleich er von Form und Gewichtsverteilung dafür doch überhaupt nicht geeignet war. Eva stieß einen wilden Kampfschrei aus. Für ein paar Sekunden nur schloß sie die Augen, sah plötzlich wieder den grauen Friedhof um sich herum und erkannte Inschriften auf den verwitterten Steinen.

Als sie die Augen wieder aufriß, waren die Männer auf Sicherheitsabstand gegangen - zumindest die, die noch auf den Beinen standen. Und das waren längst nicht mehr alle.

Entsetzt starrten sie Eva an.

Die war nicht weniger erschrocken. Drei der Männer hockten oder lagen am Boden, bluteten aus mehr oder weniger tiefen Wunden. Und zwei waren offensichtlich tot.

Was habe ich getan? dachte Eva erschauernd. Ich habe getötet… ich habe getötet…

Wieder einmal…

Sie hatte es nicht gewollt.

Aber sie hatte es getan. Was spielte es für eine Rolle, daß sie sich nur gewehrt hatte? Sie hatte die Kontrolle über sich verloren. So wie damals, in Broceliande…

Damals?

Sie erinnerte sich…

***

Merlin hatte sich zu ihr gesellt, Merlin, ihr Vater, der weise Magier von Avalon. Ringsum blühte und grünte der Zauberwald. Merlin berührte mit der Zärtlichkeit eines liebenden Vaters ihre Schultern, streichelte ihr langes blondes Haar. Sie hörte ihn sagen: »Ich möchte etwas von dir wissen. Seit wann ist dir bewußt, daß du anderen magischen Wesen gefährlich werden kannst?«

»Noch nicht lange«, erwiderte Eva.

Ihre Augen, die eben noch vor Freude geglänzt hatten, zeigten plötzlich Trauer, wurden feucht. »Ich konnte nichts dafür«, sagte sie. »Es ist einfach geschehen. Doe sagte eben: ›ln Broceliande tötet niemand einen anderen‹. Aber ich habe getötet. Ich wollte es nicht. Es war ein Troll. Er wollte…, er wollte mir Gewalt antun. Und dann war da etwas in mir, das ihm all seine Magie nahm. Er starb einfach. Merlin, ich wollte das nicht. Wirklich… ich will nicht töten. Ein Leben auszulöschen, das ist schlimm. Wie soll ich das jemals wieder gut machen? Wie kann ich es ausgleichen? Der Troll ist tot, es gibt ihn nicht mehr. Merlin… beginnt jetzt das Zeitalter der Zerstörung in Broceliande?«

»Das Zeitalter der Zerstörung?« Merlin runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Es gibt kein Zeitalter der Zerstörung.«

»Wirklich nicht?«

»Wer sprach so zu dir?«

»Ein Traum«, sagte sie leise. »Ein böser Traum vom Sterben. Aber ich will nicht sterben, und ich will niemanden töten. Dennoch ist es geschehen. Durch meine Para-Gabe.«

»Du mußt lernen, sie zu kontrollieren. Dann kann das nicht wieder geschehen«, sagte er.

»Das - das… nein, Merlin!« stieß sie erschrocken hervor. »Das kannst du nicht verlangen! Ich kann nicht damit arbeiten! Das geht über meine Kraft! Merlin… wenn ich beginne, mit dieser unheimlichen Gabe zu arbeiten, kann es während des Lernens wieder geschehen, daß ich jemanden töte! Aber das will ich doch nicht, und es könnte sein, daß ich es nicht verhindern kann, weil ich diese Kraft nicht beherrsche… Nein, das werde ich niemals tun!«

»Du wirst es lernen müssen«, drängte er.

»Und in Versuchung geraten, das, was ich kann, irgendwann doch zu mißbrauchen? Für den Moment aufwallender, unkontrollierter Gefühle? Ganz ohne wirkliche Absicht, nur im Affekt?«

»Du denkst weit für dein Alter«, sagte Merlin.

»Ich war schon älter…«

Er hob die Brauen. »Was sagst du da? Was weißt du darüber?«

»Nichts. Ich… habe ich das gerade wirklich gesagt?« Auf ihrer Stirn erschienen Falten, als sie angestrengt nachdachte.

»Was geschieht mit mir, Merlin?« fragte sie leise. »Ich habe getötet. Niemand tötet in Broceliande einen anderen. Ich will kein Leben zerstören. Und doch tat ich es.«

»Ungewollt«, sagte er. »Weißt du, auch ich wollte nie töten. Aber ich habe es getan, ich mußte es tun, oft. Sehr oft. Ich habe sehr viele Leben zerstört. Es gab keinen anderen Weg. Manches Leben, das ich löschte, war böse, aber auch viele gute Leben sind auf meinem Konto. Damit muß ich mich abfinden. Ich muß Entscheidungen treffen. Ein Leben gegen ein anderes. Wenige Leben gegen viele.«

»Ich will das nie tun müssen.«

»Niemand kann sich aussuchen, was geschehen wird«, sagte Merlin. »Einst verließ ich die Welt, die meine Heimat war, weil ich nicht mehr töten wollte. Doch ich mußte weiter töten. Aus anderen Motiven heraus. Keiner entflieht seinem Schicksal.«

»Und mein Schicksal soll es sein, andere zu töten, indem ich ihnen ihre Magie nehme? Wesen, deren ganze Existenz auf Magie beruht?«

»Das ist sicher nicht deine Bestimmung«, erwiderte Merlin.

»Aber was dann?«

Merlin lächelte.

»Du bist etwas ganz anderes«, sagte er leise. »Etwas ganz Neues. Etwas, das zu anders und zu gut ist für diese Welt…« Das Erinnerungsbild erlosch jäh.

***

Nur ein paar Sekunden konnte dieser Flashback gedauert haben. Als Eva aus ihrer traumähnlichen Erinnerung in die Wirklichkeit zurückkehrte, hatte sich das Szenario um sie herum nicht verändert.

Fassungslos starrten die Männer sie an, bestürzt über ihre Wehrhaftigkeit. Eva selbst natte bei dem Kampf nicht einmal einen Kratzer abbekommen.

Plötzlich ertönte ein lauter Ruf, der die Männer abermals zusammenfahren ließ. Jemand polterte mit schweren Schritten heran: der Kapitän des Schiffes.

Er mußte es sein. Die bärbeißigen Matrosen duckten sich vor ihm.

»Was ist hier passiert?« donnerte er. »Habt ihr keine Arbeit?«

»Die Frau«, stammelte Jaime. »Sie hat uns bedroht! Schau dir an, Herr, was sie getan hat! Mich und die anderen verletzt, Franco und den Holländer hat sie erschlagen!«

»Sicher nicht völlig grundlos«, murmelte der Kapitän. Laut fuhr er fort: »Verschwindet jetzt. Geht an eure Arbeit, ehe ich auf den Gedanken kommen könnte, euch auspeitschen zu lassen! Halt - du und du«, er deutete auf zwei der Männer, »ihr räumt hier auf. Die Toten über Bord, danach soll der Schiffsjunge das Blut von den Planken schrubben, ehe es den Klabautermann anlockt mit seinem Geruch!«

»Die Toten über Bord?« fragte einer der anderen heiser. »Einfach so, Herr?«

»Hast du nicht gehört, was ich sagte? Über Bord mit ihnen, sofort!«

»Aber Herr - sie wollen ein anständiges christliches Begräbnis!«

»Diese Männer sind tot. Sie wollen ganz bestimmt nichts mehr. Also fangt an, oder ich hole doch noch die Peitsche! Wollt ihr, daß der Klabautermann über uns kommt?«

Er wandte sich Eva zu und streckte die Hand aus.

»Den Säbel, Mademoiselle«, verlangte er. »Ihr braucht ihn jetzt nicht mehr. Diese Männer werden Euch nicht wieder belästigen.«

Sie zögerte. Die ganze Sache gefiel ihr immer noch nicht. Sie rechnete mit einer bösen Überraschung.

»Ihr könnt mir vertrauen«, versicherte der Kapitän. »Ich bin Joaquin Alcolaya. Es gibt keinen Hafen auf der Welt, in dem man mich nicht als einen ehrlichen Mann kennt, dem man vertrauen kann. Gebt den Säbel zurück.«

»Ich denke gar nicht daran«, protestierte Eva. »Ich bin in Euren Häfen nicht bewandert. Ich muß mich auf meinen eigenen Instinkt verlassen, und der warnt mich vor Euch. Wo ist der Mann, der mich an Bord brachte? Und wer ist er?«

Der Kapitän schien zu überlegen. Dann trat er wieder einen Schritt auf Eva zu. »Den Säbel - bitte, Mademoiselle.«

Sie schüttelte den Kopf. »Beantwortet zuerst meine Frage.«

»Welche Frage?«

»Nach dem Mann, der mich an Bordbrachte!«

»Ihr solltet mir jetzt wirklich die Waffe geben. Sie ist nichts für Eure zarten Hände.«

»Zwei Tote beweisen das Gegenteil.«

»Ja«, dehnte er leise. »Eben deshalb.«

Sie behielt den Säbel fest in der Hand. »Ich traue niemandem hier an Bord. Auch nicht Euch, Kapitän. Damit müssen wir beide leben. Wollt Ihr jetzt meine Frage beantworten?«

»Welche Frage?«

Da wußte sie endgültig, daß hier etwas nicht stimmte. Er schien die Frage nach dem Mann in Grau überhaupt nicht wahrzunehmen. Ihm war nur daran gelegen, sie zu entwaffnen.

»Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Wir gehen in Eure Kabine. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«

In seinen Augen blitzte es kurz auf.

»Macht Euch keine falschen Gedanken, Kapitän«, sagte sie. »Glaubt nicht, Ihr könntet dort mit mir das tun, was Eure Mannschaft hier mit mir tun wollte.«

»Deshalb behaltet Ihr den Säbel? Ich sagte doch schon, Ihr könnt mir vertrauen.«

»Das sagtet Ihr. Können wir gehen?«

Wortlos wandte der Kapitän sich um und stapfte davon.

Wenigstens, dachte Eva beinahe erleichtert, entspricht er nicht den Klischees von Piraten mit Augenklappe, Holzbein und Eisenhaken anstelle einer Hand… und offenbar ist er jetzt beleidigt, weil ich ihm nicht vertrauen will. Aber wenn er ihr Mißtrauen nicht akzeptieren wollte, war das sein Problem.

Ihr Problem war es, damit zu leben, daß sie getötet hatte. Wenn auch in Notwehr.

Ob die Erinnerung, die eben ganz kurz durch ihr Bewußtsein flackerte, etwas damit zu tun hatte? In dem seltsamen Gespräch mit Merlin hatte sie selbst doch zugegeben, daß sie getötet hatte. Einen Troll in Merlins Zauberwald. Hatte sie sich mit diesem Töten nicht außerhalb aller Regeln gestellt?

Und hatte Merlin ihr mit seinen Worten sagen wollen, daß das dennoch nichts Abnormales war, auch wenn es nicht zum Normalen gehören durfte?

Sie brauchte Zeit, um darüber nachzudenken.

Und auch darüber nachzudenken, wieso sie plötzlich diese Erinnerung erlebt hatte. Sie, die Frau ohne Erinnerungen!

Der Kapitän ging voraus in seine Kajüte, die relativ groß und sehr komfortabel eingerichtet war; die Kammer, in der Eva erwacht war, war dagegen kaum mehr als ein Verschlag, in dem man allenfalls Gerümpel abstellte, falls man ihn nicht, ohnehin unbenutzt ließ.

Dorthin wollte sie grundsätzlich nicht mehr.

Statt dessen hatte sie vor, die Kapitänskajüte für sich zu requirieren. Dieser Joaquin Alcolaya hatte gefälligst Kavalier zu sein und sie seiner Passagierin zur Verfügung zu stellen. Das war der Grund, weshalb sie ihn aufgefordert hatte, das bisher recht einseitig verlaufende Gespräch hier fortzusetzen.

Aber es kam ganz anders.

In der Kapitänskajüte befand sich Niemand.

***

Zunächst machte Zamorra sich unsichtbar.

Es war keine wirkliche Unsichtbarkeit. Es war ein Trick, den er vor vielen Jahren einmal von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Er sorgte dafür, daß er von den anderen Menschen einfach nicht mehr wahrgenommen wurde. Es war eine Sache der individuellen, körpereigenen Aura. Er begrenzte sie auf die Ausdehnung seines Körpers, daß sie außerhalb nicht mehr registriert werden konnte. Wer ihn direkt ansah, würde ihn natürlich sehen, aber nicht erkennen, daß da wirklich jemand war. Und schon gar nicht, daß es sich um Zamorra handelte.

Auf diese Weise konnte er sich mitten durch eine Menschenmenge bewegen, ohne auch nur von einem einzigen darin erkannt zu werden, überhaupt bemerkt zu werden. Es sei denn, sie berührten sich durch Zufall, und der andere bekam auf diese Weise unmittelbaren Kontakt mit Zamorras Aura. In diesem Fall würde er natürlich klar erkennen, wen er da vor sich hatte.

Aber das war hier ja nicht zu befürchten.

Es gab in der Zelle ja nur zwei Personen: Nicole und Zamorra.

Und der wurde jetzt unsichtbar.

Die beiden Soldaten draußen vor der Gittertür vermißten ihn nicht einmal. Abgesehen davon, daß sie sich, jetzt mehr dafür interessierten, daß Nicole ihr Leinenhemd zu öffnen begann, fiel Zamorra ihnen überhaupt nicht auf. Er existierte für ihre Wahrnehmung nicht mehr, verschwand einfach in einem diffusen Nichts.

Wäre er wirklich ausgebrochen, vielleicht durch eine geheime Türöffnung - das hätten sie sicher bemerkt. So aber entzog er sich ihnen unauffällig.

Sie bekamen nicht einmal mit, daß er den Zeitring am Finger drehte -man hatte ihnen ja nur die Waffen genommen, den Schmuck aber gelassen; vielleicht, um in dieser so menschenfreundlichen Gesellschaft nicht den Eindruck zu erwecken, die Leute schon vor ihrem Tod ausplündern zu wollen. Was nach der Hinrichtung passierte, bekamen die Toten ja nicht mehr mit…

Zamorra setzte den Ring ein, zusammen mit Merlins Machtspruch.

Und verschwand in der Zeit.

***

»Warum hast du Mörder mich hierher verschleppt?« fragte Eva. Sie hob die Hand mit dem Säbel, richtete die Klinge auf Niemand.

Der Graue lächelte sie unter seinem filzigen Bart hervor an.

»Ist das ein Benehmen deinem Gönner gegenüber, Mädchen?« fragte er spöttisch. »Warum bedrohst du mich, wo ich doch nur Gutes im Sinn habe?«

Gutes?

Sie dachte an die Männer, die sie getötet hatte, und sie dachte an das Indianerdorf, das er niedergebrannt hatte. Sie dachte daran, wie er sie entführt und hierher verschleppt hatte.

Er trug die Schuld daran, was sie in der letzten Zeit hatte ertragen und tun müssen.

Nein, etwas Gutes war das bestimmt nicht.

Und da waren die Bilder von einem grauen Friedhof…

Sie drängte sie zurück. Sie war nicht wirklich sicher, ob diese Bilder und der Mann in Grau etwas miteinander zu tun hatten.

»Du bist nahe dran«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ich sehe in deinem Gesicht, welche Gedanken du hegst. Aber es ist nicht so, wie du meinst. Ich will dich dorthin bringen, wohin du gehörst.«

Ich gehöre nach Broceliande. Dort war ich glücklich.

»Und, was glaubst du, wohin ich gehöre?« stieß sie hervor. »Und vor allem, warum hast du mir das nicht von Anfang an offenbart?«

Der Graue schwieg.

Etwas verunsichert sah Eva zu Alcolaya hinüber. Aber der Kapitän schien sich in einer Art Trance zu befinden. Er reagierte auf nichts. Stand einfach nur neben der Tür. Nur, daß er atmete und der regelmäßige Lidschlag zeigten an, daß er überhaupt lebte und bei Bewußtsein war.

Er stand unter Niemands Bann.

Der Graue hatte über ihn ebenso Gewalt wie über Eva.

Zumindest war das bisher so gewesen.

Aber konnte es sein, daß er jetzt Schwierigkeiten damit bekam? Daß er nicht zwei Personen zugleich unter Kontrolle halten konnte? Hatte er Eva freigeben müssen, um den Kapitän zu gewinnen? Gab es für Eva deshalb jetzt keine Zeitschnitte mehr?

»Antworte mir endlich!« forderte sie.

»Alles, was ich tue, ist zu deinem Besten«, sagte er. »Ich bringe dich dorthin, wohin du gehörst.«

»Das hast du schon mal gesagt«, fuhr sie ihn an. »Aber was ist deine Vorstellung von diesem Ort? Nenne mir das Ziel! Warum weichst du einer klaren Antwort aus?«

Er lächelte.

»Je spezieller eine Antwort, desto größer die Möglichkeit, daß Unwahrheiten sich dahinter verbergen können«, sagte er. »Deshalb bleibe ich eher ein wenig allgemein.«

»Das gefällt mir nicht«, erwiderte sie. »Ich will keine seltsamen Philosophien, sondern die Wahrheit. Sage sie mir, oder ich werde dich dazu zwingen.«

Sie ignorierte den starren Kapitän und trat bis dicht an den Grauen heran. Sie setzte ihm die Säbelspitze an die Brust.

»Alles, was ich jetzt tun muß, ist, zu drücken«, sagte sie kalt.

»Alles, was ich weiß, wirst du dann niemals erfahren«, erwiderte er unbeeindruckt.

Er lächelte wieder.

»Kannst du wirklich töten? Einfach so, nicht in Notwehr?«

»Ich würde es an deiner Stelle nicht ausprobieren, Niemand«, sagte sie. »Ich kann es. Und glaube nicht, daß jemand mich danach zur Verantwortung ziehen wird. Auch, wenn ich mich auf den Marktplatz stelle und lauthals schreie: Ich habe Niemand getötet.«

»Du kannst es nicht«, sagte er. »Ich weiß es. Du kannst töten, aber nur, wenn du dich angegriffen fühlst. Aber ich greife dich nicht an. Ich will doch nur das Beste für dich.«

»Dann sage mir, warum du mich entführt hast und wohin du mich bringst.«

»Ich bringe dich dorthin, wo du glücklich warst und wieder sein wirst«, sagte er. »Denn dein Grab befindet sich nicht dort, wo ich dich fand.«

***

Zamorra hatte sich die für ihn richtige Zeit genau ausgerechnet. Er verschwand in die Vergangenheit, um ein paar Minuten vor dem Zeitpunkt wieder aufzutauchen, an dem Nicole und er in diese Zelle geführt wurden.

Die war jetzt leer.

Deshalb war die Gittertür auch nicht verriegelt.

Das war ihm vorhin schon aufgefallen, als sie hergebracht wurden, und das war seine Chance.

Er achtete darauf, immer noch unsichtbar zu sein, als er die Zelle verließ. Er eilte über den Korridor und verließ das Gebäude. Vorhin hatte er sich genug von der Lage des Forts gemerkt, um sich jetzt rasch orientieren zu können.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Zamorra sah, wie Zamorra und Nicole von Soldaten zum Kerker geführt wurden. Für die Dauer einiger Herzschläge erstarrte er vor Schreck; das hatte er nicht beabsichtigt; es hatte nicht geschehen sollen, daß er sich selbst begegnete. Aber sein anderes Ich, das aus der Vergangenheit, sah ihn ebensowenig wie Nicole.

Wäre es doch geschehen, hätte er bereits in diesem Augenblick eines jener gefürchteten Zeitparadoxa ausgelöst, weil er sich nicht daran erinnern konnte, vorhin während des Abtransports sein anderes Ich hier stehen gesehen zu haben.

Aber alles ging gut.

Scheinbar wirkte seine ›Unsichtbarkeit‹ auch auf ihn selbst. Oder er war in jenem Moment mit anderen Gedanken so befaßt gewesen, daß er seiner Umgebung keine Aufmerksamkeit schenkte - nein, korrigierte er sich sofort wieder, Er hatte sich sehr wohl sehr genau umgesehen, schon allein, um Fiuchtmöglichkeiten auszubaldowern.

Die anderen marschierten vorbei.

Zamorra wartete ab. Ein wenig Zeit mußte er ihnen nun lassen. Es waren vier Männer, von denen zwei in der Blockhütte, die als Gefängnis diente, zurückblieben. Die anderen kehrten um.

Zamorra fing sie ab.

Sie rechneten nicht damit, von einem Unsichtbaren abgefangen zu werden.

Zwei schnelle, exakt dosierte Handkantenschläge ließen die beiden Männer bewußtlos zusammensinken. Selbst im Augenblick der Berührung hatten sie ihn nicht mehr erkennen können, weil er ihnen direkt hinter der Außentür aufgelauert hatte.

Er zerrte sie eilig in Sichtschutz und entledigte sie ihrer Uniformen. Eine davon zog er selbst an. Die andere war für Nicole gedacht. Sie war zwar ein wenig zu groß und würde ihr um den Körper schlottern, aber für den Anfang reichte es sicher.

In der Uniform brauchte Zamorra nicht mehr sehr viel geistige Kraft darauf zu verschwenden, sich unsichtbar zu machen. Völlig ungetarnt ging er dorthin, wo ihre Pferde standen, um die sich bisher noch niemand gekümmert hatte, und führte sie zur Rückseite der Bretterhütte.

Inzwischen war drinnen genug Zeit vergangen.

Er trat ein.

Die beiden Wachen registrierten ihn nur aus den Augenwinkeln. Sie sahen eine Uniform und fühlten sich durch den Kameraden gestört, weil die hübsche Gefangene, die unter dem Hemd nichts trug und das mittlerweile abgelegt hatte, jetzt gerade damit begann, in aufreizender Manier an ihrer Hose zu hantieren.

So wurde Zamorra blitzschnell mit ihnen fertig.

Er nahm ihnen den Schlüsselring ab und öffnete die Gittertür. Dann warf er die Uniform ab, die er einfach über seine eigentliche Kleidung gezogen hatte, betrat die Zelle und kehrte mit Merlins Zeitring in seine Zeit zurück.

Das konnte er eben nur an jenem Ort, und er konnte auch nichts mitnehmen, was er nicht bei sich gehabt hatte, als er in die Vergangenheit ging.

Er war wieder an genau jenem Zeitpunkt angelangt, an dem er für ein paar Minuten in die Vergangenheit ausgewichen war.

Jetzt konnte er sich nur vorsichtig zurückhalten und unauffällig bleiben, während Nicole ihren Mini-Striptease begann und die volle Konzentration ihrer Bewacher beanspruchte.

Zamorra blieb weiter unsichtbar.

Bis er sich in Uniform auftauchen und die beiden Männer niederschlagen sah. Bis er sah, wie er selbst mit dem Zeitring wieder in die Ausgangszeit zurückkehrte.

Im nächsten Moment gab es nur noch einen Zamorra in der jetzt geöffneten Zelle.

»Auch, wenn ich es nur mit äußerstem Widerwillen sage«, grinste er: »Du kannst dich jetzt wieder anziehen, cherie. Ich hätte eigentlich warten sollen, bis du dich ganz ausgezogen hattest…«

»Gut, daß du es nicht getan hast«, sagte sie. »Allein die gierigen Blicke dieser beiden Gentlemen haben mir gereicht. Ich brauche 'ne Dusche oder ein Bad, um diese Schmiere wieder loszuwerden. Und ich muß zugeben, bisher war dein Plan genial. Ich habe nicht mal gemerkt, daß du weg warst.«

»Meine Pläne sind immer genial«, behauptete Zamorra. »Wir haben hier ein paar Uniformen auf Vorrat. Du solltest eine davon anziehen.« Er selbst war schon dabei, seine Tarnung wieder anzulegen.

Nicole folgte seinem Beispiel.

»Was jetzt?« fragte sie. »Wie kommen wir nun aus dem Fort raus?«

»Die Pferde stehen schon hinter dem Haus«, sagte er. »Aber mir kommt da gerade noch eine Idee. Ich brauche noch ein paar Minuten, ja?«

»Was hast du vor?«

»Eigentum sichern«, erklärte er.

Er nahm zwei Pistolen an sich, die die bewußtlos geschlagenen Soldaten trugen. Erneut versetzte er sich um ein paar Minuten in die Vergangenheit. Er erreichte unsichtbar die Kommandantur genau in jenem Augenblick, als ein Soldat nach draußen trat, die beiden Strahlwaffen in der Hand, die er dem Befehl des Kommandanten zufolge ins Magazin schließen sollte.

Draußen tauchte Zamorra unmittelbar vor dem Mann auf.

Der hielt ihn der Uniform wegen im ersten Moment für einen Kameraden.

Zamorra ließ ihm nicht die Zeit, seinen Irrtum zu bemerken. Im gleichen Moment, in dem der Soldat ihm ins Gesicht sah, hypnotisierte er ihn.

Es war ein va banque-Spiel. Zamorra wußte sehr wohl, daß nicht jeder Mensch einfach so zu hypnotisieren ist. Er selbst gehörte ja auch zu jenen, bei welchen das nicht funktionierte. In diesem Fall hätte er sanfte Gewalt anwenden müssen. Denn er wollte die beiden Blaster auf keinen Fall in der Vergangenheit zurücklassen.

Aber es gelang. Er benötigte nur wenige Sekunden, um den Mann mit ein paar rasch durchgeführten Tricks in Hypnose-Trance zu versetzen. Dann tauschte er die beiden Blaster gegen die erbeuteten Handfeuerwaffen aus.

Er suggerierte dem Soldaten, daß der Austausch nicht stattgefunden habe und er die Waffen befehlsgemäß ins Magazin schließen solle. Dann machte er sich mit den Blastern aus dem Staub.

Jetzt fühlte er sich schon etwas sicherer.

Mit den Dynastie-Waffen, auf Betäubung geschaltet, konnten sie sich notfalls den Weg freikämpfen, ohne jemanden verletzen oder gar töten zu müssen. Wenn es eben möglich war, wollte Zamorra zwar auch einen Kampf dieser Art vermeiden, aber…

Er eilte zum Zellenblock zurück.

Dort versetzte er sich an den Zeitpunkt zurück, an dem er gestartet war. Er hatte eine der Waffen eingesteckt, die andere reichte er Nicole.

Die hatte sehr wohl begriffen, daß er mit Merlins Zeitringen hier eine Menge kleiner Dinge manipulierte, nur kam sie jetzt absolut ins Staunen. »Chef, wieso konntest du die beiden Pistolen mitnehmen und mit den Blastern zurückkehren? Seit wann ist das möglich? Bisher konnten wir doch nur genau die Dinge mit in unsere Gegenwart nehmen, die wir beim Aufbruch in die Vergangenheit bei uns hatten! Hast du plötzlich ein paar magische Grundgesetze dieser Zeitreise-Möglichkeiten außer Kraft setzen können?«

Erst jetzt begriff Zamorra, daß er eigentlich falsch gedacht und falsch gehandelt hatte - er hätte die beiden Waffen eigentlich noch vorher austauschen müssen!

Aber seltsamerweise hatte es funktioniert!

»Vielleicht liegt es daran, daß ich diesmal eine Zeitreise innerhalb einer Zeitreise durchgeführt habe?« überlegte er. »Möglicherweise gelten dann etwas andere Gesetzmäßigkeiten, von denen wir mangels Erfahrung noch nichts ahnen. Wir sollten es uns gut merken, zu einer anderen Zeit auf eine weniger gefährliche Art überprüfen und uns hier und jetzt keine Gedanken mehr darüber machen.«

Nicole nickte. »Ich werde uns daran erinnern«, sagte sie. »Und wie soll es jetzt weitergehen? Rausgehen und abhauen, oder so?«

»Oder so.« Zamorra grinste. »Verschwinden wir von hier. Dann können wir von draußen per Zeitschau das tun, was wir ursprünglich vorhatten…«

Sie seüfzte.

So ganz war sie noch nicht davon überzeugt, daß Zamorras Plan wirklich funktionierte. Aber warum sollte sie sich nicht einfach überraschen lassen?

Schlimmer, als es jetzt schon war, konnte es wohl kaum noch werden. Einer Exekution in der Abenddämmerung war alles andere vorzuziehen…

***

»Was weißt du von meinem Grab?« fragte Eva. »Was willst du damit sagen? Was sollen diese verdammten Andeutungen?«

Immer noch berührte sie den Grauen mit der Spitze des Säbels.

Immer noch zeigte er sich schweigsam.

»Du behauptest immer wieder, daß du es gut mit mir meinst«, sagte sie. »Aber das stimmt nicht. Du meinst es nur gut mit dir selbst. Du hast einen Plan, in dem ich eine Rolle spiele. Du benutzt mich. Du täuschst mich oder versuchst es zumindest. Aber dabei mache ich nicht länger mit. Du bist ein Mörder. Das Indianerdorf… bei den Möglichkeiten, die dir zur Verfügung stehen, hättest du auch eine andere Lösung finden können. Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Was ist dein Plan?«

»Was wirst du tun, wenn ich es dir nicht sage?«

Sie atmete tief durch.

»In diesem Fall bin ich sicher, daß dein Erpressungsversuch nicht funktioniert.«

»Welcher Erpressungsversuch?«

»Oh, nein«, seufzte sie. »Männer! Seid ihr eigentlich alle so blöde oder so dummdreist? - Du hast vorhin gesagt, wenn ich dich töte, erfahre ich nichts. Jetzt sagst du, ich erfahre grundsätzlich nichts. Warum also sollte ich Rücksicht auf dich nehmen? Ich werde dich nun töten.«

Er lachte sie an. »Warum sollte ich das glauben?«

Sie verstärkte den Druck auf die Klinge. Die Säbelspitze begann sich durch seine Kleidung zu drücken.

»Niemand gebietet über mein Leben«, sagte er und erhob sich mit einem schnellen Ruck, beugte sich dabei ihr entgegen.

Eva konnte den Säbel nicht mehr rechtzeitig zurückziehen.

Die Klinge trat aus dem Rücken des grauen Mannes wieder hervor.

***

Zamorra und Nicole ritten zum Tor.

Vorsichtshalber hatten sie die Blaster schußbereit. Verdeckt, aber jederzeit einsatzbereit. Denn so ganz war Zamorra nicht sicher, ob sie nicht durchschaut werden würden. Die Uniformen schützten sie zwar, aber ihre Gesichter konnten sie damit nicht verbergen. Und eigentlich war dieses Fort viel zu klein, als daß nicht jeder jeden gekannt hätte.

Trotzdem - es gab keinen anderen Weg, mit ihrer Ausrüstung nach draußen zu kommen. Sie hätten Pferde und Gepäck zurücklassen müssen. Deshalb waren sie beide bereit, auch ein großes Risiko einzugehen.

Großes Risiko deshalb, weil die andere Seite ganz bestimmt nicht nur mit betäubenden Elektroschocks arbeitete, sondern mit handfesten Kugeln!

Aber seltsamerweise funktionierte es.

Man ließ sie passieren.

Ob es daran lag, daß Zamorra einmal mehr Hypnose ausprobierte, oder an etwas anderem, das sie beide nicht begriffen, blieb ein Rätsel.

Jedenfalls kamen sie unbehelligt hinaus. So schnell wie möglich brachten sie eine größere Distanz zwischen sich und das Fort. Falls jemandem plötzlich auffiel, daß hier nicht alles mit rechten Dingen zuging, sollten die mutmaßlichen Verfolger es nicht allzu einfach haben.

Aber seltsamerweise gab es keine Verfolger.

Schließlich richteten sie in einiger Entfernung ihr Lager ein.

»Wenn etwas Ruhe eingekehrt ist«, überlegte Zamorra, »werde ich in die Nähe des Tors zurückkehren und da so weit in die Vergangenheit zurückgehen, daß ich herausfinden kann, wann Eva das Fort verlassen hat. Daß die Zeitreise innerhalb der Zeitreise funktioniert, wissen wir ja nun.«

»Ich beginne allmählich daran zu zweifeln, ob diese ganze Aktion hier überhaupt noch einen Sinn hat«, sagte Nicole. »Zumindest so, wie wir sie derzeit ausführen. Vielleicht sollten wir erst einmal in die Gegenwart zurückkehren und ganz neu starten. Allerdings mit ganz neuen Informationen als Ausgangsbasis. Einiges haben wir ja nun schon herausgefunden. Aber… den Rest brauchen wir noch.«

»Gerade deshalb will ich ja diesen Versuch noch starten«, sagte Zamorra. »Beobachten ist einfacher und unauffälliger als fragen.«

»Dann wollen wir hoffen, daß es funktioniert«, sagte Nicole. »Und daß wir nicht dabei erwischt werden…«

***

Erschrocken starrte Eva den Mann in Grau an.

Die Klinge war durch seinen Körper gedrungen.

Sie hatte es nicht gewollt.

Trotz ihrer Drohungen hatte sie nicht geglaubt, ihn einfach so töten zu können. Es war ein Bluff gewesen, mehr nicht. Er hatte diesen Bluff durchschaut. Er hatte sich erhoben.

Und sich dabei gegen die Säbelspitze gedrückt, sich vorwärts gedrückt. Sie war nicht rasch genug gewesen, um die Waffe zurückzuziehen, die ihn durchbohrt hatte.

Selbstmord…

Diese Erkenntnis half ihr nicht.

Sie hatte getötet.

Wieder einmal.

Und wieder aus ureigenstem Interesse.

Wie in Broceliande, als sie den Troll tötete, ohne es zu wollen…

Wie auf dem Schiff, als die Horde über sie herfallen wollte…

Wie in verschiedenen anderen Situationen…

Erinnerung?

Nein. Da waren nur Eindrücke, die sie nicht verstand. Verwirrende Bilder, von denen sie überschwemmt wurde, die aber ebenso rasend schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Irgendwie hatte Eva das Empfinden, daß einige dieser Bilder für sie Zukunft waren. Und doch waren sie bereits geschehen.

Sie begriff nicht, weshalb es diesen krassen Gegensatz gab. Was geschehen war, war Vergangenheit. Was noch nicht geschehen war, war Zukunft. Aber hier schien alles anders zu sein: Was noch nicht geschehen war, war Vergangenheit, was geschehen war, war Zukunft.

Wieder spürte sie diese Kälte in sich.

Sie wußte nicht, wer und was und warum sie war.

Sie hatte Angst.

Angst vorm Leben, vorm Sterben, Angst vor allem. Es war so unbestimmt, so unberechenbar. Was war Wirklichkeit, was nicht? Es gab für sie keinen Weg, auf dem sie sicher gehen konnte.

Niemand bewies es ihr.

Niemand, in dessen Körper der Säbel steckte.

Niemand, der sich aufrichtete, sie ansah, und…

...ihr nachschaute, als sie das Schiff verließ.

Es hatte seinen Bestimmungshafen erreicht.

Einen Hafen in der Alten Welt.

Frankreich.

Bretagne.

Eva schüttelte sich. Wo war ihr Gepäck? Sie erinnerte sich: Sie besaß keines. Sie war einfach nur so da. Ihre Hände waren leer. Wo war der Säbel?

Sie war waffenlos und allein.

Es wimmelte von Menschen, von Arbeitern, die sich um Schiffe und Frachten kümmerten. Vorwiegend junge Menschen, fast noch Kinder. Stark und billig.

Niemand wartete auf Eva.

Allein bei diesem Gedanken zuckte sie zusammen. Niemand, der Mann in Grau. Vielleicht würde sie das Wort ›niemand‹ nie wieder unbefangen benutzen können.

Niemand wartete auf sie.

Und sie hatte niemand(en) getötet.

Sie befand sich an Frankreichs Nordküste. Sie befand sich in der Bretagne.

Nicht weit von Pompaint befand sich Broceliande.

Dorthin mußte sie.

Egal, wie!

Ich gehöre nach Broceliande. Dort war ich glücklich.

In Merlins Zauberwald.

Er war ihr Ziel.

***

Wieder hatte Zamorra den Zeitring benutzt, diesmal zusammen mit Nicole, um noch einmal eine relativ kurze Zeitspanne in die Vergangenheit zurückzukehren. Wann ungefähr Eva das Fort verlassen haben mußte, wußten sie; Zamorra hoffte, daß die Zeitspanne exakt genug angegeben worden war, daß die Zeitschau ausreichte. Denn mehr als eine Spanne von etwa 24 Stunden konnte er nicht überbrücken. Danach stand der Aufwand von eigener psychischer und physischer Kraft, die nötig war, diesen Blick in die Vergangenheit zu steuern und zu kontrollieren, in keinem gesunden Verhältnis mehr zum Ergebnis.

Die Zeitschau benötigte sehr viel Kraft. Wenn ein Ereignis, das beobachtet werden sollte, nur wenige Minuten oder Stunden zurücklag, war das noch kein Problem. Handelte es sich bereits um einen halben Tag, wurde es bereits schwierig und kräftezehrend.

Ein größeres Problem war jetzt allerdings, nahe genug an das Fort heranzukommen, um das Tor beobachten zu können. Denn den Wachposten würde die Annäherung natürlich auffallen. Sie hatten sicher etwas dagegen, daß sich jemand unmittelbar vor dem Tor herumtrieb. Zamorra mußte damit rechnen, daß eine Patrouille das Fort verließ, um sie beide als verdächtige Personen gefangenzunehmen.

Aber sie mußten möglichst nahe heran, denn die optische Reichweite des Amuletts war begrenzt. Mehr als ein paar Meter im Umkreis des Benutzers waren eigentlich nicht darstellbar, die Bilder wurden um so unschärfer, undeutlicher, je weiter das zu beobachtende Objekt vom Träger des Amuletts entfernt war.

Schließlich fand Zamorra eine Kompromißlösung. Schon bei ihrer Flucht aus dem Fort hatte er am Wegesrand, etwa hundert Meter vor den Befestigungsanlagen, ein ziemlich dichtes Buschwerk entdeckt, das eine recht gute Sichtdeckung versprach. Dennoch wagten sie nicht, sich bei Tageslicht anzupirschen. Denn die Umgebung dieses Gesträuches war weithin überschaubar, vor allem von den erhöhten Wachtürmen des Forts aus.

Deshalb warteten sie bis zum Einbruch der Dunkelheit, um sich dann nach Indianerart anzupirschen und in diesem Gesträuch schließlich Deckung zu finden.

Dort versetzte Zamorra sich dann in die Halbtrance, die zur Steuerung der Zeitschau erforderlich war. Mit Gedankenbefehlen lenkte er das Amulett.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen, mit allerlei seltsamen und unentzifferbaren Hieroglyphen versehenen Silberscheibe veränderte sich. Er wurde zu einer Art Miniatur-Fernsehsehirm, der die nähere Umgebung zeigte - wie einem rückwärts laufenden Film.

Während Zamorra sich auf diesen ›Film‹ konzentrierte, überwachte Nicole die Umgebung. Schließlich wollten sie sich nicht überraschen lassen, und Zamorra brauchte auf jeden Fall wenigstens eine halbe Minute, um notfalls das ihm vom Amulett gezeigte Bild gewissermaßen ›einzufrieren‹ und sich wieder aus seiner Halbtrance zu lösen.

Zunächst brauchte Zamorra eine Weile, sich zu orientieren, während er das Bild erst noch langsam in die Vergangenheit zurückführte. Es war dunkel, und er konnte kaum etwas von dem Weg erkennen. Dann aber kam die Abenddämmerung und schließlich der Nachmittag.

Der Standort erwies sich als tatsächlich gut gewählt. Der Weg selbst war hier überschaubar, und die Sicht reichte bis kurz vor das Fort. Wer es verließ, mußte schon sehr früh vom befestigten Weg abweichen und sich irgendwo seitwärts in die Büsche schlagen, um von Zamorra nicht bemerkt zu werden.

Aber damit war eigentlich nicht zu rechnen. Die Wahrscheinlichkeit, daß Eva sich direkt seitwärts gewandt hatte, war viel zu gering. Natürlich, wenn sie es getan hatte, dann waren alle Mühen, sie zu bemerken und verfolgen zu können, für die Katz’…

Am Fort selbst herrschte buntes Treiben. Soldaten kamen und gingen, Siedler, Händler, Jäger, Seeleute kamen aus der kleinen Ansiedlung in der Nähe des Forts, vom Hafen oder überall sonsther zum Fort und verschwanden anschließend irgendwann wieder. Ein wenig irritierend war natürlich der stetige Rückwärtslauf der Bilder.

Nur von Eva war nichts zu sehen.

Statt dessen bemerkte Zamorra in den Morgenstunden einen seltsamen Mann, an dem alles grau war, von der Kleidung bis zum Gesicht. Er ritt in das Fort, war aber bis zum späten Abend nicht zurückgekehrt. Er mußte also den ganzen Tag über dort geblieben sein.

Zamorra spürte längst die erhebliche Anstrengung, die die Zeitschau ihm mittlerweile abforderte. Er war sehr weit vorgedrungen und würde nicht mehr lange durchhalten. Aber diesen grauen Mann mußte er sich näher ansehen!

Er wußte selbst nicht, was ihn dazu brachte, sich ausgerechnet auf diesen Reiter zu konzentrieren. Aber von dem Mann ging eine seltsame Aura aus. Er schien mächtig zu sein…

Unwillkürlich erhob Zamorra sich, wollte sich aus dem Gebüsch hervorarbeiten, um dem Reiter näher zu sein. Er hatte die zeitliche Bewegung des Amuletts fast vollständig gestoppt: die Zeitschau fand jetzt nur noch im Zeitlupentempo statt, nicht mehr als Zeitraffer.

»Bist du wahnsinnig?« zischte Nicole. »Bleib in Deckung, verflixt! Sie entdecken dich und schießen dich ab, weil sie dich für einen feindlich gesinnten Indianer halten!«

Sie zerrte an ihm, brachte ihn wieder in seine Deckung zurück.

Zamorra fror das Amulett-Bild ein. Dann löste er seine Halbtrance.

»Was sagtest du?« fragte er etwas irritiert.

»Du warst gerade im Begriff, eine Riesendummheit zu machen und dich, beziehungsweise uns beide in Gefahr zu bringen«, erklärte Nicole.

»Ich muß unbedingt herausfinden, wer oder was dieser graue Mann ist«, murmelte Zamorra.

Jetzt war sie es, die nachfragte.

Meist versuchte sie, sich telepathisch auf Zamorra einzustimmen und auf diese Weise mitzusehen, was er beobachtete. In diesem Fall hatte sie es aber für sinnvoller gehalten, ihr Augenmerk der realen Umgebung zu widmen.

»Was ist nun mit Eva?« fragte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dieser Mann in Grau ist momentan wichtiger. Und ich habe das seltsame Gefühl, daß er irgend etwas mit Eva zu tun hat.«

»Wie kommst du darauf?«

»Da ist etwas an seiner Aura«, sagte Zamorra. »Er muß ein magisches Wesen sein, ähnlich wie Eva eines ist. Und es wäre doch ein zu großer Zufall, wenn sich zu einem bestimmten Zeitpunkt an ein und derselben Stelle gleich zwei magische Wesen aufhielten, ohne daß das in irgendeinem Zusammenhang stände.«

»Und wie willst du nun an ihn herankommen?« fragte Nicole.

»Wir ziehen uns erst mal von unserem Beobachtungsposten zurück«, entschied Zamorra. »Er hat den Weg benutzt, ganz normal, also werden wir ihn auf diesem Weg auch weiter vom Fort entfernt finden können, denke ich. An einer sicheren Stelle, wo man uns von den Wachtürmen aus nicht mehr bemerken kann, werde ich noch einmal die Zeitschau durchführen. Diesmal ist es ja einfacher, da ich bloß an den Zeitpunkt zurückzugehen brauche, an dem ich das Bild ›abgespeichert‹ habe.« Das langsame und kräftezehrende Herantasten an den richtigen Moment konnte er sich in diesem Fall ersparen und sich im ›Schnelldurchlauf‹ zum richtigen Zeitpunkt ›begeben‹.

Es dauerte über eine Stunde, bis sie sich vorsichtig aus der Sichtweite der Wächter entfernt hatten. Auch wenn es dunkel war und sie auch dunkle Kleidung trugen, konnte eine unvorsichtige Bewegung sie trotzdem verraten. Vor allem, wenn sie versehentlich Tiere aus ihrer Nachtruhe aufschreckten.

Aber dann hatten sie es geschafft.

Nicole streckte sich. »Endlich kann man sich wieder frei bewegen«, stöhnte sie leise. »Dieses Kriechen und Schleichen ist auf Dauer nichts für mich. Ich werde nie verstehen, wie Winnetou und Old Shatterhand das immer geschafft haben, zumal, wenn sie sich manchmal nur auf Zehen-und Fingerspitzen bewegt haben, um keine Gräser umzuknicken… Dieser Karl May muß doch eine blühende Fantasie, aber wenig Sinn für die Realität gehabt haben.«

Zamorra lächelte. »Interessant auch, daß die Romanhelden sich die ganze Nacht um die Ohren schlagen, um feindliche Indianer zu belauschen, und am nächsten Tag immer noch hellwach sind… Aber was soll's? Wichtig ist doch nur, daß die Geschichten spannend erzählt sind.«

Er wiederholte die Zeitschau. Diesmal brauchten sie nicht ganz so vorsichtig zu agieren wie in unmittelbarer Nähe des Forts. So konnte sich auch Nicole diesmal telepathisch anhängen.

Da der graue Reiter hier früher vorbeigekommen war, mußte Zamorra noch ein kleines Stück weiter zurückgehen. Dann sah er ihn plötzlich wieder auftauchen, diesen unheimlichen Mann mit der mächtigen Aura.

Je länger er ihn betrachtete, desto gefährlicher schien er ihm zu werden.

Und da war noch etwas.

An seiner inneren Zeitlinie stimmte etwas nicht.

Zamorra konnte nicht sagen, wie er darauf kam, aber er spürte es einfach. Vielleicht hing es damit zusammen, daß sie sich selbst in ein temporales Chaos begeben hatten, mit ihren immer wieder neuen, weiteren Sprüngen in die Vergangenheit. Auch das Amulett, das an diesen Verknüpfungen seinen Anteil hatte, reagierte, und es schien Zamorra auch, als würden die beiden Zeitringe an seinen Fingern vibrieren.

Dieser graue Mann gehörte ebensowenig in diese Zeit wie Zamorra und Nicole, wie Eva!

Auch er kam aus einem Anderswann…

Und da war noch etwas.

Etwas, das Zamorra olötzlich Furcht einflößte. Alles in ihm schien sich zu verkrampfen. Mit einem jähen Ruck wurde er aus der Halbtrance gerissen, aus der sofort verblassenden Zeitschau. Etwas Unheimliches griff nach ihm, und es griff zugleich auch nach Nicole.

Zamorra hörte sie überrascht aufschreien.

Da war ein Sog, der ihn zu verschlingen drohte, der auch Nicole erfaßte. Irgendwie fühlte Zamorra, daß sie beide in ihrer Gesamtheit erfaßt wurden.

Das Unheimliche kam von dem Mann in Grau.

Es verband sie jetzt alle miteinander. Und ihre Umgebung verschwand einfach, war plötzlich nicht mehr vorhanden.

Nur noch eine wirbelnde Schwärze.

Ein unentwirrbares Durcheinander von Strukturen und Filamenten, in einer Art miteinander verflochten, daß der menschliche Verstand nicht mehr ausreichte, sie zu begreifen.

Sie wurden blasser, wurden grau.

Unwahrscheinlich grell leuchteten die Zeitringe!

Sie waren aktiv, auch ohne Merlins Machtspruch!

Das Unheimliche, das Fremde, das seinen Ursprung in dem grauen Mann hatte, löste diese Reaktion aus!

Es ließ die beiden Menschen nicht mehr los.

Auf den Abtastversuch der Zeitschau reagierte es mit gnadenloser Gewalt.

Irgendwo wollte es sie wieder ausspeien.

Eine Landschaft schälte sich aus den verdrehten, wirren Linienstrukturen heraus. Die wurden zu Nebelschleiern, welche über einen grauen, verfallenen Friedhof mit verwitterten Steinen trieben.

»Nein!« hörte Zamorra Nicole aufschreien. »Die Gräber… diese Gräber…«

Da sah er es auch.

Sah die Inschriften auf den Grabsteinen.

Und fühlte zugleich, daß der Graue seine Energie jetzt zurückzog. Er hatte sie hierher transportiert und wollte sie nun zurücklassen.

Nein! dachte Zamorra. Das darf nicht geschehen. Um nichts in der Welt! Denn von selbst kommen wir hier nicht mehr weg…!

Er hatte begriffen, womit sie es zu tun hatten.

Und er konnte nur noch hoffen, daß sie alle es überlebten.

***

Eva schloß die Augen. Als sie sie wieder öffnete, befand sie sich nicht mehr in der Hafenstadt. Erschrocken stellte sie fest, daß die eigenartigen Zeitschübe immer noch stattfanden.

Der Mann in Grau war nicht mehr in ihrer Nähe, aber er brachte es immer noch fertig, Eva zu manipulieren. So, wie er es drüben in Amerika getan hatte.

Es hatte sich eine Menge verändert. Eva bewegte sich über eine asphaltierte Straße. Auf einem der Kornfelder neben der Straße waren Menschen mit Mähen beschäftigt. Sie benutzten eine große, hölzerne Mähmaschine, die von einem Pferd gezogen wurde.

Das war nie und nimmer das Jahr 1676. Das war auch nicht 1677 oder 1680. Eva mußte sich längst viel weiter in der Zukunft befinden. Das 20. Jahrhundert mußte bereits angefangen haben, wenn es so eine Maschine gab.

Sie wußte nur wenig über die technischen Entwicklungen der Menschheit, aber primitive Mähmaschinen dieser Art, die mit Hebelmechanik funktionierten, und asphaltierte Straßen waren eindeutig Errungenschaften der Neuzeit.

Immer wieder sah sie sich um, ob sie Niemand irgendwo in ihrer Nähe wahrnehmen konnte. Aber von dem Mann in Grau war nichts zu sehen. Dennoch glaubte sie, er müsse irgendwo sein und sie beobachten.

Der Unheimliche, den sie mit dem Säbelstoß nicht hatte töten können… der sich danach, die Klinge im Körper, wieder erhoben hatte…

Sie sah an sich herunter. Sie trug jetzt nicht mehr die Kleidung des 17. Jahrhunderts, in der sie hier doch aufgefallen wäre, sondern ein einfaches, weißes Kleid. Darin war sie zu Fuß auf der Landstraße unterwegs. Vor und hinter ihr erhob sich am Horizont jeweils die Silhouette eines Kirchturms. Aus dem einen Dorf mußte sie gekommen sein, um dem anderen Dorf zuzustreben, aber sie wußte trotzdem nicht, wo sie sich befand.

Die Menschen hier verwendeten eine Sprache, die Eva nicht verstand. War das bretonisch, in dem sie sich miteinander unterhielten? Als der Bauer mit der Mähmaschine nahe am Weg entlang kam, rief Eva ihn auf französisch an und erkundigte sich nach dem Namen des nächsten Dorfes.

Sie bekam Auskunft, aber in einem harten Dialekt, und der Tonfall war auch nicht gerade freundlich. Eine Bemerkung folgte, die Eva nur halb verstand, aber sie glaubte heraushören zu können, daß man hier auf Franzosen nicht sonderlich gut zu sprechen war.

»Ich muß nach Broceliande«, fuhr sie fort. »Weiß jemand von Ihnen den Weg dorthin?«

»Was weiß ein Franzosenbalg von Broceliande?« murrte der Bauer. »Wir kennen den Weg dorthin nicht.«

»Oder Sie wollen ihn mir nicht verraten. Sie sind Bretone, nicht wahr?«

»Oh, nein. Ich bin ein Chinese. Ich habe mich nur als Bretone verkleidet«, knurrte der Mann. »Und nun verschwinde, Französin. Du hast mir schon genug meiner Zeit gestohlen. Ich habe zu arbeiten.«

Er trieb das Pferd wieder an. Es trottete los, und rasselnd setzte sich die Mäh-Mechanik wieder in Bewegung. Ein paar Meter weiter runzelte eine alte Frau die Stirn und sagte halblaut: »Niemand geht nach Broceliande.«

Niemand…

Was meinte sie damit? Etwa den Mann in Grau? Was wußte sie von ihm?

Aber Eva konnte sie nicht danach befragen, und auch sonst keinen dieser Menschen.

Denn ihre Umgebung veränderte sich erneut.

***

Zamorra glaubte kaum noch an eine Chance. Mit dem Gegner, der sich ihrer angenommen hatte, legte man sich lieber nicht an!

Zamorra hatte ihn erkannt. Er war sicher, es mit einem MÄCHTIGEN zu tun zu haben.

Mit einem jener unfaßbaren Wesen aus den Tiefen von Raum und Zeit, die nahezu unbesiegbar waren. Sie waren unsagbar böse, ihr Machtanspruch war universell. Sie duldeten nichts und niemanden neben sich, selbst untereinander waren sie kaum einmal zur Zusammenarbeit bereit. Niemand wußte, wie sie wirklich aussahen und woher sie ursprünglich kamen. Sie waren in der Lage, jede beliebige Form anzunehmen, sei es Menschengestalt, Tier, Monster, Felsen - sogar als Dimensionsblase oder als Weltentor hatten sie sich schon manifestiert. Zamorra hatte bereits mit etlichen dieser Kreaturen zu tun gehabt, aber die meisten nur verjagen können. Die er wirklich unschädlich gemacht hatte, indem er ihre bösartige und vernichtende Existenz beendet hatte, konnte er an den Fingern einer Hand abzählen.

Lange Zeit hatten die MÄCHTIGEN nichts mehr von sich hören und sehen gelassen. Aber jetzt war einer wieder aufgetaucht. Zamorra zweifelte nicht mehr daran.

Er fragte sich, was der Unheimliche beabsichtigte, dem sie gerade ungewollt in die Quere gekommen waren. War er tatsächlich hinter Eva her? Warum? Und hatte er sie inzwischen tatsächlich erwischt?

Zamorra starrte die Grabsteine an, auf die Nicole ihn aufmerksam gemacht hatte. Er sah die Inschriften. Fast alle waren verwittert und kaum zu erkennen. Aber eine Inschrift war sehr deutlich lesbar geblieben.

Es war ein altes keltisches Wort, das in stark abgewandelten Formen auch heute noch bei Bretonen und Walisern gebräuchlich war.

»Tochter des Falken«, übersetzte Zamorra.

»Eva«, stieß Nicole hervor. »Damit ist eindeutig Eva gemeint. Merlin bedeutet Falke, Myrddhin Emrys der Falke des Lichts. Eva ist seine Tochter. Das hier ist Evas Grab.«

»Es kann nicht sein.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ihr Grab ist in Lyon, und es sieht auch völlig anders aus als dieses hier. Der MÄCHTIGE gaukelt uns etwas vor.«

»Das da auch?« fragte Nicole.

Zamorra hob den Kopf und sah in die Richtung, die sie ihm wies.

Da lief Eva in einem weißen Kleid durch die Gräberreihen auf sie beide zu…

***

Ein Flugzeug donnerte über Eva hinweg. Unwillkürlich duckte sie sich; die tieffliegende Maschine dröhnte ohrenbetäubend. Noch, als der Militärjet längst am Horizont verschwunden war, klingelten Eva die Ohren.

Die Straße, auf der sie sich befand, war viel breiter geworden. Es gab Fahrbahnmarkierungen, und Autos jagten mit hohem Tempo in beiden Richtungen an Eva vorbei. Der Fahrtwind zerrte an ihrem dünnen Kleid.

Sie wich zurück auf den Grünstreifen neben der Straße. Wieder konnte sie nicht sagen, wo und wann sie sich befand. Sie verstand zu wenig von Autos, um sagen zu können, welcher Epoche sie zugehörten. Aber sie wirkten sehr zeitnah. Einige fuhren in extrem dichtem Abstand voneinander mit sehr hoher Geschwindigkeit; sie schienen irgendwie miteinander verkoppelt zu sein. Als sie abbremsten, taten sie es ebenfalls alle in der gleichen Sekunde, so daß der Abstand zwischen ihnen immer genau gleich blieb.

Ein einzeln fahrendes Auto hielt neben Eva an. Die Scheibe in der Beifahrertür, eben noch völlig plan, zeigte plötzlich dünne Querlinien, faltete sich an diesen zusammen und sank flach auf die Türkante herunter. Eine junge Frau mit grün, gelb und violett gefärbten Haarsträhnen beugte sich herüber. »Wohin soll's gehen, Großmütterchen?«

»Großmütterchen?« fuhr Eva auf. »Ich bin gerade mal…« Sie verstummte. Wie alt war sie überhaupt wirklich? Sie sah aus wie 17 oder 18, aber das konnte auch täuschen.

»Na, immerhin trägst du doch Großmütterchens Küchenkleid«, lachte die Bunthaarige. »Seit wie vielen Jahren ist so was eigentlich schon aus der Mode? Na komm, steig ein.«

»Ich muß nach Broceliande«, sagte Eva. »Wenn Sie dorthin unterwegs sind…«

»Ich weiß nicht mal, wo das liegt, Kindchen«, sagte die Bunthaarige. »Aber in dieser Zeit sollte niemand einfach so allein Landstraßen zu Fuß benutzen. Kann mächtig Ärger bringen. Na, komm schon.«

Die Autotür rollte sich ähnlich eigentümlich zusammen wie das Fenster.

Eva machte einen Schritt auf das Auto zu.

Und befand sich auf dem Friedhof.

***

»Eva!« stieß Zamorra hervor. »Was, beim Schmatzohr der Panzerhornschrexe, tust du hier? Hat der MÄCHTIGE dich hierher gebracht?«

Sie stoppte ihren Lauf.

»Der MÄCHTIGE?« Sie war völlig durcheinander, mußte erst einmal damit klarkommen, daß sie auf diesem Friedhof Zamorra und Nicole vorfand.

»Ein grau gekleideter, bärtiger Mann. Zumindest zeigt er sich äußerlich in dieser Gestalt.«

»Ihr kennt ihn?«

»Wir haben ihn gesehen, am Fort.«

»Ihr seid also gekommen, um mich zu holen?« fragte sie leise. »Das erklärt dann wohl auch eure seltsame Kleidung. Aber mit eurem Auftauchen habe ich jetzt noch gar nicht gerechnet. Ich glaube auch nicht, daß es so funktionieren würde.« Dabei deutete sie auf die Zeitringe. »Denn sonst wäre es mir ja schon kürzlich gelungen, direkt wieder mit euch in die Gegenwart zu kommen. Ich weiß nicht, was da fehlgeschlagen ist. Aber immerhin - die Zeitkreise sind geschlossen.«

»Falls nicht inzwischen neue geöffnet worden sind«, unkte Zamorra.

Eva schüttelte den Kopf.

»Wie seid ihr hierher gekommen?« fragte sie. »In diesen Alptraum, den ich jedesmal vor mir sehe, wenn ich die Augen schließe?«

»Jetzt hast du die Augen offen«, sagte Nicole.

»Jetzt bin ich ja auch hier angekommen. Und…« Sie starrte auf den Grabstein, vor dem die beiden anderen standen. »Angekommen«, wiederholte sie. »Aber hierher wollte er mich doch nicht bringen…«

»Der MÄCHTIGE?«

»Niemand«, sagte Eva leise und fügte dann hinzu: »Der Mann in Grau. Er nennt sich Niemand.«

»Wie Odysseus bei den Zyklopen«, warf Nicole ein. »Netter Gag.«

»Mein Name auf dem Grabstein«, murmelte Eva. »Tochter des Falken.«

»Du kannst das lesen?« staunte Nicole.

»Da ich Merlins Tochter bin… Ja. Ebenso, wie ich auch viele Sprachen beherrsche. Nur wann ich sie gelernt habe und wo, das entzieht sich, immer noch meiner Kenntnis. Mein Grab auf diesem Friedhof im Nebel am Ende der Welt… Nein, das ist nicht richtig.«

Ich will nie sterben.

Und schon gar nicht hier. »Den Blaster«, bat sie.

»Bitte?« fragte Zamorra.

»Ihr habt doch, bestimmt eure Strahlwaffen bei euch«, vermutete Eva. »Gebt mir eine davon.«

Zamorra ahnte, was die Falkentochter beabsichtigte. Er händigte ihr seine Waffe aus. Eva stellte sie auf Lasermodus um, zielte beidhändig auf ihren Grabstein und schoß.

Ein nadelfeiner roter Strahl fauchte aus dem Projektionsdorn in der Mündung. Der blaßrote Energiefinger schien von dem Grabstein verschluckt zu werden. Eine Sekunde lang, zwei Sekunden, drei…

Dann platzte der partiell erhitzte Stein auseinander, zerbrach in mehrere Teile. Die Inschrift war unleserlich geworden.

Eva gab den Blaster zurück.

Es war der Moment, in dem der Graue sich wieder zeigte.

Niemand erschien einfach aus dem Nichts.

»Das war nicht gut, was du getan hast«, sagte er drohend. »Glaubst du, Unsterblichkeit zu erlangen, indem du dein eigenes Grab vernichtest?«

»Dies ist niemals mein Grab«, erwiderte Eva.

»Es wird es werden«, sagte der Graue.

Zamorra richtete den Blaster auf ihn. Vermutlich die einzige Waffe, die bei einem MÄCHTIGEN wirkte. Jetzt, da sie sich unmittelbar gegenüberstanden, erhielt er die letzte Sicherheit, daß er es mit einem jener Wesen zu tun hatte. Der Graue gehörte zu jenen rätselhaften, menschenfeindlichen Entitäten aus den Tiefen von Raum und Zeit.

»Du würdest es bereuen«, sagte der MÄCHTIGE. »Dieser Friedhof existiert nur in mir. Ich habe ihn erschaffen. Tötest du mich, vernichtest du alles, was sich in meinem Geist befindet. Zum Beispiel all das hier. Den Friedhof, das Land, den Nebel, die Personen darin - dich selbst und die beiden Frauen…«

Nicole wechselte einen schnellen Blick mit dem Para-Mädchen. Eva schüttelte nur den Kopf. Sie hatte die unausgesprochene Frage verstanden - sie konnte immer noch keine Magie an dem MÄCHTIGEN wahrnehmen. Ihre Fähigkeit versagte in diesem Fall.

»Ich habe dich hierher gebracht«, wandte der MÄCHTIGE sich an Eva. »Jetzt wirst du mich an mein Ziel bringen. Das letzte Stück des Weges wirst du mich führen müssen, so wie ich dich bisher geführt habe.«

»Niemals!« sagte sie.

»Du wirst es tun. Du willst doch dorthin. Du gehörst nach Broceliande. Dort warst du glücklich.«

»Du - du Ungeheuer willst selbst nach Broceliande?« stieß Eva entsetzt hervor. »Das werde ich nicht zulassen! Der Zauberwald ist ein Ort des Friedens und der Harmonie! Du aber bist ein Mörder, eine Bestie!«

Der MÄCHTIGE lachte höhnisch auf.

»Niemand wird uns beide daran hindern, zu tun, was getan werden muß!«

Ein seltsamer Wirbel erfaßte ihn und Eva. Die Umrisse der beiden Wesen verwischten, ihre Körper wurden durchsichtig.

Erschrocken sah Zamorra, daß auch der Friedhof sich aufzulösen begann.

Aus welchem Grund auch immer der MÄCHTIGE sie alle hierher geholt hatte - dieser Grund war nichtig geworden. Der Graue benötigte den Friedhof nicht länger, also hörte die Nebellandschaft einfach auf zu existieren.

Damit trat genau das ein, was Niemand Zamorra prophezeit hatte für den Fall, daß Zamorra ihn vielleicht tötete: nicht nur der Friedhof würde ausgelöscht werden, sondern auch die Menschen, die sich auf ihm befanden!

***

Erneut sah Eva sich an Merlins Seite.

Sie schlenderten weiter durch den Zauberwald. Das Bild setzte da an, wo das andere aufgehört hatte, und doch wußte Eva, daß die Zeit nicht stimmte. Es war nicht die gleiche Zeitphase wie zuvor.

Eva trug jetzt nicht das kurze Kleid von vorhin, sondern ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif.

Sie blieb stehen und lehnte sich an Merlin.

»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte sie.

Merlin zögerte. Dann: »Du erinnerst dich? Du weißt, daß du schon einmal hier warst?«

»Es ist lange her«, sagte sie. »Drei Jahre vielleicht, oder?«

»Du erinnerst dich wirklich daran?«

»Warum nicht?« wunderte sie sich.

Merlin gab keine Antwort.

Zwischen ihnen herrschte eine Verbundenheit, die viel enger war als in dem anderen Bild. Eva schob ihre Hand in die Merlins. Sie summte eine Melodie vor sich hin. Über ihnen tanzten Dryaden in den Bäumen. Sie lockten, aber Eva wehrte lachend ab. Sie wollte nicht in den Ästen herumturnen und den Dryaden in luftiger Höhe bei ihren Spielen Gesellschaft leisten.

Im Strauchwerk neben ihnen raschelte es. Ein irgendwie grau aussehender Mann trat auf den Weg.

Eva erstarrte. Sie kannte diesen Mann.

»Vorsicht, Merlin!« stieß sie erschrocken hervor. »Er ist ein MÄCHTIGER!«

Plötzlich stutzte sie. Ihr fiel ein, daß dieses Erinnerungsbild, in das sie geraten war, so nicht stimmen konnte. Es war falsch. Etwas fehlte, und dieser Mann in Grau war nicht der, welcher er eigentlich hätte sein sollen![7]

»Nun ist es also endlich gelungen«, sagte der MÄCHTIGE. »Du hast mir den Weg hierher geöffnet. Dazu brauchte ich dich. Nun kann ich endlich Merlins Zauberwald seiner märchenhaften Macht berauben…«

»Nein!« schrie Eva entsetzt. »Das darfst du nicht tun!«

»Wer fragt dich schon, kleines Mädchen, das mein Schlüssel zu Broceliande war?« lachte der MÄCHTIGE selbstgefällig.

»Dann solltest du vielleicht mich fragen«, erklang eine andere Stimme hinter ihm. »Bist ein bißchen zu spät gekommen, nicht wahr?«

Da stand Professor Zamorra!

Wie eben noch in der Friedhofslandschaft, hielt er den Blaster auf den MÄCHTIGEN gerichtet. Und neben Zamorra war Nicole Duval aufgetaucht, ebenfalls eine Strahlwaffe in der Hand.

»Wie - wie seid ihr hierher gekommen?« stieß der MÄCHTIGE überrascht hervor. »Ihr seid doch mit dem Friedhof verloschen…«

»Eines hast du dabei übersehen«, erklärte Zamorra kalt. »Zwischen uns ist eine Verbindung entstanden. Sicher das letzte, was du erreichen wolltest. Aber es ist geschehen. Diese Verbindung hat uns nicht nur aus Amerika zu dem Friedhof gebracht, sondern bei deinem erneuten Ortswechsel erneut dorthin, wo du dich befindest.«

»Aha«, sagte der MÄCHTIGE. »Beim nächsten Mal werde ich rechtzeitig daran denken.«

»Ich glaube nicht, daß es ein nächstes Mal geben wird«, widersprach Zamorra. »Denn wie ich schon sagte: Du bist zu spät gekommen!«

»Was willst du damit sagen?«

»Daß der Wunderwald bereits zerstört ist«, sagte Zamorra. »Was du hier siehst, ist nur noch eine Illusion. Merlin hat dir eine Falle gestellt, aus der du jetzt nicht mehr hinauskommst. Glaubst du wirklich, niemand hätte dein Auftauchen voraussehen und entsprechend planen können?«

»Das ist unmöglich!« schrie der MÄCHTIGE. »Du bluffst!«

»Und du stirbst!« sagte Zamorra und schoß.

Im gleichen Moment eröffnete auch Nicole das Feuer.

Die nadelfeinen Energiefinger schlugen in den MÄCHTIGEN ein.

Ein paar Sekunden lang geschah überhaupt nichts.

Dann endlich reagierte er.

Er floh!

Er ließ es auf eine Auseinandersetzung erst gar nicht ankommen. Vielleicht war er einfach nur zu schockiert, um sich auf den Kampf konzentrieren zu können. Wie auch immer - er gab sich geschlagen.

Von einem Moment zum anderen verwandelte er sich in eine grelleuchtende Feuerkugel, die zum Himmel emporraste und dann in einem geradezu aberwitzigen Zickzackkurs in unendlichen Weiten verschwand.

»Schade«, sagte Zamorra. »Ich hätte ihn gern endgültig ausgeschaltet. Aber zumindest wird der so schnell nicht wiederkommen.«

»Wie kannst du dessen so sicher sein?« fragte Eva.

»Ich kenne diese Ungeheuer«, erwiderte der Dämonenjäger. »Er wird erst mal darüber nachdenken, ob ich das ernst gemeint habe, daß Merlin ihm eine Falle gestellt habe, weil wir auf ihn warteten. Bis er eine Entscheidung trifft, werden vielleicht ein paar Jahrzehnte oder Jahrhunderte vergehen. Er hat den Bluff geschluckt.«

»Den Wald gibt es also noch«, sagte Eva erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, es sei tatsächlich so.«

»Ist es auch«, erwiderte Zamorra. »Das zumindest war kein Bluff. Der Zauberwald ist von Baba Yaga zerstört worden, erst vor sehr kurzer Zeit. Du konntest noch nichts davon wissen, aber wir haben es erlebt.«

Eva schüttelte den Kopf.

»Ich glaube das nicht«, flüsterte sie erschüttert. »Es kann nicht sein. Du willst mich hereinlegen, Zamorra. Es ist ein böser Scherz.«

»Mit so etwas scherze ich nicht.«

»Aber…«

»Du meinst, du siehst den Wald hier vor dir, und deshalb könne er nicht zerstört sein?«

Eva nickte.

»Es muß wirklich eine Illusion sein«, behauptete Zamorra.

»Oder die Zeit ist durcheinander geraten«, hoffte Eva. »Vielleicht wird er erst in ferner Zukunft zerstört und… und wir können mittels der Zeitringe die Zerstörung noch irgendwie verhindern…«

»Nein«, sagte Zamorra. »Glaube es mir. Es ist wirklich geschehen. Und jetzt sollten wir schleunigst versuchen, von hier fort zu kommen. Denn ich bin mir nicht sicher, ob diese Illusion nicht ähnlich verlöschen wird wie der Nebelfriedhof, diese Art Zwischenstation des MÄCHTIGEN. Wenn sie sich auflöst, dann möchte ich nicht mehr mittendrin stecken…«

Er warf instinktiv einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Hoppla«, machte er. »Was ist denn das jetzt?«

Nicole und Eva sahen ebenfalls genau hin. Die Uhr besaß eine ausführliche Datumsanzeige, die nicht nur Tag, sondern auch Monat und Jahr angab.

Und dieser Anzeige zufolge schrieben sie das Jahr 2001…

***

»Wie ist das denn möglich?« entfuhr es Nicole. »Wieso sind wir plötzlich in der Zukunft gelandet? Das wäre doch nur mit dem blauen Zukunftsring möglich gewesen, und den haben wir doch überhaupt nicht benutzt!«

»Doch«, sagte Zamorra düster. »Er ist benutzt worden, wenn auch nicht von uns. Als wir nach dem Zeitschau-Kontakt von dem Grauen in die Friedhofswelt gerissen wurden, war alles aktiv, das auf irgendeine Weise mit Zeit-Phänomenen zu tun hat. So mag es passiert sein, daß wir ein wenig über unser eigentliches Ziel hinausgeschossen worden sind.«

»Und was nun?« fragte Nicole. »So sehr ich mich auch für die Lottozahlen der nächsten Wochen interessiere, möchte ich eigentlich doch wieder in unsere Gegenwart zurück. Sonst beginnt unser Jungdrache noch, mein Auto zu zerkratzen…«

»Wie ist es überhaupt möglich«, fragte Eva, »daß der Graue euch direkt vom Fort aus hierher mitnahm, während er doch die ganze Zeit über mich begleitet und beaufsichtigt hat? Und das über Jahre und Jahrhunderte hinweg, in denen er mich stückweise durch die Zeit in Richtung Gegenwart geschoben hat?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Vielleicht konnte oder kann er an mehreren Orten zugleich sein, oder er hat kurze Zeitverschiebungsphasen genutzt, die du nicht mitbekommen hast. Im Moment betrachte ich das allerdings als unerheblich. Wir müssen irgendwie in unsere Zeit zurückkommen. Also zuerst wieder ins Jahr 1676, dann…«

»Es geht viel einfacher«, sagte Eva. »Benutzt einfach einen der Ringe. Egal welchen. Ich bin hier. Ich bin der Zeit-Katalysator.«

Zamorra sah sie mißtrauisch an.

»Und dann wirst du hier im Jahr 2001 zurückbleiben, wie vorher im 1676?«

»Diesmal nicht«, sagte sie. »Da bin ich völlig sicher. Denn diesmal bin ich in eurer Zukunft.«

In eurer Zukunft, hat sie gesagt, dachte Zamorra. Warum er dieser Formulierung Bedeutung zumaß, konnte er allerdings auch nicht sagen.

Wie auch immer - Eva behielt recht.

Die Zeitreise zurück funktionierte.

Und sie brauchten dazu nicht einmal wieder nach Louisiana zurück. Selbst diese Regel konnte in diesem Augenblick durchbrochen werden, weil durch die Intervention des MÄCHTIGEN und Evas Ausgleich alles ganz anders war als sonst…

Sie erreichten das Jahr 1998, an genau dem gleichen Tag, an dem sie es in Richtung Vergangenheit verlassen hatten.

Sie landeten dort, wo Merlins Zauberwald ein Hort der Verwüstung war.

Eva wollte es nicht glauben.

»Aber in 2001«, sagte sie, »war er unzerstört vorhanden! Das war keine Illusion! Ich weiß es! Schließlich bin ich Merlins Tochter!«

Zamorra ließ ihr diese Hoffnung.

Sie würde ihren Irrtum schon noch irgendwann begreifen.

Aber nicht jetzt.

Eines fernen Tages…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 634 »Duell der Schamanen«, Professor Zamorra Nr. 635 »Der achtarmige Tod«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 575 »Sara Moons Rückkehr«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 638 »Geliebter Vampir«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 628 »Der Sturmteufel«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 540 »Der Fluch der Zigeunerin«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 635 »Der achtarmige Tod«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 639 »Merlins Zauberwald«
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